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Die Stunde der Wölfe

Wie zwei unheimliche Schemen schlichen die Männer den düsteren Gang entlang. Der Tod war ihr ständiger Begleiter, und wenn sie hier fertig waren, würde eine weitere Leiche auf ihr Konto kommen, das Gewissen jedoch nicht belasten, denn Mord war ihr Geschäft.

Sie blieben vor einer Tür stehen, ihre Hände glitten ins Jackett.

Der Mann, dem ihr Besuch galt, hatte nur noch wenige Sekunden zu leben…


»Haben Sie’s?« fragte Bumpy Douglas, der Informant.

»Um Mitternacht«, wiederholte Spencer Cook. »In diesem entlegenen Winkel des Themsehafens.«

»Ja, dort trifft die Lieferung ein. Heimlich, still und leise. Niemand soll etwas davon merken. Es soll sich um eine ganz große Sache handeln. Man redet von einem Jahrhundertding, das da heute nacht über die Bühne gehen soll. Wenn Sie’s geschickt anstellen, können Sie sich heute einen Namen machen. Wer weiß, vielleicht kennt Sie in ein paar Tagen schon jedes Kind. Spencer Cook, der größte Privatdetektiv aller Zeiten - nach Sherlock Holmes. Und ich habe Ihnen zu diesem Prädikat verhelfen. Ich hoffe, Sie lassen sich das einiges kosten.«

»Kannst du mir nichts Genaueres über diese Lieferung sagen, Bumpy?« Der Informant lachte dumpf. »Na hören Sie mal, ein bißchen was müssen Sie schon auch selbst zum Erfolg beitragen.«

»Woher kommt die Lieferung?«

»Keine Ahnung, und ich weiß auch nicht, was es ist.«

»Aber deinen Namen, den weißt du noch, he?«

»Klar, Sir. Bumpy Douglas heiße ich.«

Spencer Cook spielte mit dem Bleistift. Er saß auf der Kante seines Schreibtisches und blickte durch das Fenster auf die Straße hinunter, durch die eine kompakte Blechlawine rollte. Obwohl das Fenster geschlossen war, bildete sich Cook ein, die Abgase zu riechen.

Er lebte nicht gern in London, aber wenn er einigermaßen gut verdienen wollte, mußte er dort arbeiten, wo viele Menschen lebten, denn viele Menschen bedeuteten für ihn viele Aufträge, und die brachten das Geld.

Cook war ein Außenseiter, ein Einzelgänger. Er hatte nur ganz wenige Freunde, aber die hielten zu ihm, wenn es ihm auch mal dreckig ging. Auf sie konnte er sich ebenso verlassen wie sie sich auf ihn.

Er hatte das grobe Gesicht eines Schlächters, wirkte kalt und stahlhart, hatte jedoch einen ziemlich weichen Kern. Den bekam nur nicht jeder zu sehen.

Ein dicker Bart zierte seine Oberlippe, und da sein Haar schon ein wenig schütter war, trug er fast immer einen Hut auf dem Kopf. So auch jetzt in seinem Büro.

Es gab nur einen Unterschied: Auf der Straße setzte er den Hut mehr in die Stirn, in Räumen schob er ihn mit dem Zeigefinger weiter zurück.

Er war nicht unbekannt in London. Man wußte in zwei Kreisen, wer er war. Dem einen Kreis gehörten seine Klienten an, dem anderen jene Leute, die er jagte.

»Bist du sicher, daß du mir alles gesagt hast, Bumpy?« fragte der Privatdetektiv.

»Absolut… Augenblick, ich glaube, da ist jemand an der Tür.«

»Warte, Bumpy!« sagte Cook schnell. Seine Nackenhärchen hatten sich gesträubt. Auf diese Weise machte ihn sein sechster Sinn häufig auf etwas Unangenehmes aufmerksam. »Vielleicht solltest du der Tür besser fernbleiben,«

Doch Bumpy Douglas hörte nicht mehr, was Cook sagte, denn er hatte den Hörer neben den Apparat gelegt.

Natürlich konnte Cooks plötzliches Unbehagen auch unbegründet sein, aber er bildete sich mit einemmal ein, sich Sorgen um seinen Informanten machen zu müssn.

»Bumpy!« rief er, als könne er den Mann damit ans Telefon zurückholen. »Bumpy!«

Er hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und dann schien es in Bumpys kleiner Behausung ein Fest zu geben: Man ließ die Korken knallen.

So hörte es sich an, doch Spencer Cook kannte diese Geräusche. Sie waren ihm verdammt unsympathisch.

Dieses Floppen - das waren Schüsse, die mit Schalldämpfern abgefeuert wurden.

»Bumpy!« schrie Cook, doch am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.

***

Cook warf den Hörer in die Gabel und schob sich den Hut in die Stirn. Das bedeutete, daß er das Haus verlassen wollte. Er schaltete zuvor noch den automatischen Anrufbeantworter ein, damit die Gespräche aufgezeichnet wurden, die während seiner Abwesenheit hereinkamen. Hin und wieder war etwas Wichtiges dabei.

Andere Detektive leisteten sich eine Sekretärin. Cook verzichtete darauf -nicht nur aus wirtschaftlichen Überlegungen, sondern vor allem deshalb, weil er seinen Gegnern eine so geringe Angriffsfläche wie möglich bieten wollte.

Er hatte einen Kollegen, dessen Sekretärin hatten sie im vergangenen Jahr dreimal entführt. So etwas konnte ihm nicht passieren. Wenn die Unterwelt etwas von ihm wollte, dann mußte sie sich auch an ihn halten, und das war bisher noch jedem schlecht bekommen.

Cook stürmte aus dem Büro-Apartment. Er wartete nicht auf den Lift, sondern rannte die Treppe hinunter. Augenblicke später saß er in seinem Wagen und war zu Bumpys Wohnung unterwegs.

Bumpy wohnte in der miesesten Ecke von Soho.

Cook war in zwanzig Minuten da. Unter seiner Kopfhaut befand sich ein unangenehmes Prickeln, als er den sehummrigen Flur entlangschlich, der zu Bumpys Tür führte.

Es gab auch noch andere Türen - alt und schäbig. Von Wohnkultur hielt in dieser miesen Hütte niemand etwas.

Bumpys Nachbar ließ das Transistorgerät plärren und bekam deshalb nur Streit mit seiner Alten, denn sie drehte ihm den Apparat ab.

»Laß die Finger von meinem Radio!« schrie der Mann wütend, »Mir geht dieser Lärm auf die Nerven«, keifte seine Frau.

»Und du gehst mir auf die Nerven. Außerdem ist das kein Lärm, sondern Musik. Dreh auf!«

»Du kannst mich mal!«

»Ich schlag’ dich gleich grün und blau!«

Cook kümmerte sich nicht um den Zwist. Als er die Wohnung seines Informanten erreichte, plärrte das Radio wieder. Der Mann hatte sich durchgesetzt.

Cook fiel auf, daß die Tür nur angelehnt war. Er gab ihr einen Stoß, und sie schwang leise ächzend zur Seite. Bumpy lag in einer Blutlache; niemand konnte mehr etwas für ihn tun, Cooks Magen krarripfte sich zusammen. Er trat ein, schloß die Tür und stieg über den Toten hinweg.

»Armer Junge«, murmelte er. »Du wurdest vom Leben nie verwöhnt, und dann mußt du auch noch so enden.«

Der Hörer lag noch da, wo ihn Bumpy hingelegt hatte: neben dem Apparat. Cook nahm ein Taschentuch, legte es um den Hörer, drückte anschließend auf die Gabel und wählte die Nummer der Polizei.

Sobald die Verbindung zustande kam, sagte er dumpf: »Ich möchte einen Mord melden. Das Opfer heißt Dumpy Douglas.« Er nannte die Adresse. »Wie?… Nein, ich habe den Mann nicht umgebracht… Mein Name? Der tut nichts zur Sache…«

***

Er strich Douglas' Namen von der Liste seiner Informanten. Natürlich war Bumpy Douglas nicht der einzige gewesen, von dem er Tips bezog, aber jene von Bumpy waren immer die besten gewesen.

Wenn ihm Bumpy Douglas etwas zukommen ließ, war das mit Sicherheit kein Windei, dem ein Hörfehler zugrunde lag.

Es war angenehm gewesen, mit ihm zusammenzuarbeiten, und Cook hätte so manchen kniffligen Fall niemals gelöst, wenn ihm Bumpy Douglas nicht die nötigen Fakten geliefert hätte.

Grimmig fuhr Spencer Cook nach Hause. Er hatte sich in Douglas’ Wohnung gründlich umgesehen. Auch die Taschen des Toten hatte er durchsucht, doch er hatte nichts gefunden, das er als einen Hinweis auf Douglas’ Mörder ansehen konnte.

Ein Wagen folgte ihm. Es fiel ihm nicht auf, das war selten. Zumeist war er sehr aufmerksam, doch im Moment machte ihm der Mord an Douglas zu schaffen. Richtig an die Nieren ging ihm die Sache.

Er verabscheute das Verbrechen ganz allgemein, denn er hatte einen sehr ausgeprägten Gerechtigkeitssinn, bei Mord hakte es bei ihm jedoch völlig aus.

Zumeist griffen diese Leute aus reiner Habgier zur Waffe und drückten eiskalt ab. Oder sie töteten, ohne mit der Wimper zu zucken, Männer wie Bumpy Douglas, damit ihre üblen Geschäfte nicht baden gingen.

Tief in Gedanken versunken, warf Cook die Autotür zu.

Und jene Männer, die Bumpy Douglas erschossen hatten, beobachteten, wie er das Haus betrat, in dem sich sein Büro-Apartment befand.

Cook ließ das Band des Anrufbeantworters laufen. Es war nichts Wichtiges darauf, er löschte es und zündete sich eine Zigarette an. Er begab sich nach nebenan, ins Wohnzimmer, öffnete die Balkontür und trat hinaus.

Der Wind riß ihm den Rauch von den Lippen. Er machte den nächsten Zug und schob seinen Hut hoch.

Bumpy Douglas mußte vermutlich wegen dieser Sache sterben, die um Mitternacht über die Bühne gehen sollte. Man wollte verhindern, daß jemand querschoß, aber genau das hatte Spencer Cook vor.

Er fand, daß er Bumpy das schuldig war. Sein Informant sollte nicht umsonst gestorben sein. Er mußte sich an diesen Fall hängen.

Die Killer hatten ihren Wagen verlassen und befanden sich auf dem Weg zu Spencer Cook.

Mord war ihr Geschäft. Gewissensbisse kannten sie nicht. Sie wurden gut bezahlt, und solange die Kasse stimmte, schreckten sie vor nichts zurück.

Sie verschafften sich Einlaß in Cooks Büro-Apartment. Zuerst suchten sie ihn im Büro, dann betraten sie seine Wohnung. Als sie ihn auf dem Balkon stehen sahen, steckten sie ihre Kanonen weg.

Diesmal würden sie es anders machen.

Wenn sie blitzschnell zupackten, würde Cook nicht verhindern können, daß sie ihn über die Brüstung beförderte. Ein Sturz aus dieser Höhe war absolut tödlich, und die Polizei würde vor einem Rätsel stehen: Warum hatte sich Spencer Cook das Leben genommen? Er hatte doch überhaupt keinen Grund, eine solche Verzweiflungstat zu begehen.

Cook hörte die Mörder nicht kommen, doch daran war nicht der Straßenlärm schuld. Er hätte die Killer auch nicht gehört, wenn es vollkommen ruhig gewesen wäre, denn sie verstanden es, sich lautlos zu bewegen.

Er nahm noch einen Zug von der Zigarette, dann drehte er sich um und wollte ins Wohnzimmer zurückkehren.

Da erblickte er die beiden - und sie stürzten sich sofort auf ihn.

***

Ich befand mich auf dem Weg zu Cuca und Metal, saß in meinem schwarzen Rover, und obwohl es so aussah, als wäre ich allein, befand sich jemand bei mir: Boram, der Nessel-Vampir.

Er hatte seine Dampfgestalt so sehr ausgedehnt, daß man ihn nicht sehen konnte. Ich hatte den weißen Vampir gebeten, mich zu begleiten, denn ich war nicht sicher, meinen Fuß in das Haus von Freunden zu setzen.

Die Dinge hatten sich geändert, und ich war gezwungen, eine neue Bestandsaufnahme durchzuführen.

Es war denkbar, daß Cuca und ihr Sohn auf die schwarze Seite zurückkehrten. Ich wollte kein Risiko eingehen. Mein Job war schon schwierig genug. Ich konnte es mir nicht leisten, jemanden in meinem Bekanntenkreis zu haben, der mir bei der erstbesten Gelegenheit in den Rücken fiel.

Ich mußte klare Verhältnisse schaffen, Das war der Grund, weshalb ich zu Cuca und Metal fuhr.

Schwer lag die handtellergroße Scheibe meines Dämonendiskus auf meiner Brust. Ich hatte diese starke Waffe verloren. Sie war in der Hölle gelandet, als ich sie Duncan Sharp, dem Todbringer, hinterherschleuderte. [1]

Der Diskus hatte Sharp zwar vernichtet, war für mich danach aber verloren gewesen. Ich hatte nicht damit gerechnet, die Scheibe wiederzubekommen.

Um so mehr freute es mich, daß sie jetzt wieder an meiner Halskette hing.

Ich stoppte den Rover, und Borams Dampfgestalt verdichtete sich. Ein Wesen, das aus hellgrauem Nebel bestand, saß plötzlich neben mir. Nahezu alle meine Freunde waren mehr oder weniger außergewöhnlich, und Boram bereicherte diese bunte Palette.

»Alles okay?« fragte ich ihn und zog den Schlüssel ab.

»Ja, Herr«, antwortete der Nessel-Vampir mit seiner hohlen, rasselnden Stimme.

Ich hatte es aufgegeben, ihn zu bitten, diese verbale Unterwürfigkeit sein zu lassen und mich - wie alle anderen Freunde - Tony zu nennen, einfach nur Tony. Er war dazu nicht zu bewegen, betrachtete sich als mein Diener und nannte mich stur weiterhin »Herr«. Sollte er, wenn es ihn glücklich machte.

»Du hältst die Augen offen, mehr brauchst du nicht zu tun«, sagte ich.

»Sie werden es dir übelnehmen, daß du ihnen mißtraust, Herr«, sagte der zumeist sehr wortkarge Nessel-Vampir.

»Das stört mich nicht. Daran sind sie selbst schuld. Mein Vertrauen kann nur der bekommen, der es verdient.«

Wir stiegen aus. Auf mein Läuten öffnete die Hexe Cuca, eine elegante Frau mit feierlichen Zügen, feingeschnittenem glattem Gesicht und goldgesprenkelten Augen, mit denen sie mich nicht besonders freundlich musterte.

»Was willst du?«

»Ich muß mit euch reden. Ist Metal auch da?«

Ich sah ihr an, daß sie die Tür nur ungern freigab. Sie wies auf Boram. »Warum hast du den mitgebracht?«

»Boram hatte mal wieder einen Tapetenwechsel nötig.«

Es blitzte in Cucas Augen, und um ihre Lippen zuckte ein spöttisches Lächeln. »Ist es nicht eher so, daß du dich nicht allein in dieses Haus wagst?«

»Ihr seid neutral. Was sollte ich von euch zu befürchten haben?«

»Du traust dem Frieden nicht so ganz«, behauptete die Hexe.

»Dann geh mal in dich. Vielleicht kommst du darauf, wieso das so ist«, gab ich trocken zurück.

»Du magst mich nicht, Tony Ballard, das war von Anfang an so. Du willst dich nicht damit abfinden, daß ich nun die Frau an der Seite deines besten Freundes bin - und nicht mehr Roxane.«

»Wir wollen diese alten Sachen nicht wieder aufwärmen«, sagte ich. »Fest steht jedenfalls, daß du bisher noch nichts dazu beigetragen hast, um mir sympathisch zu werden.«

»Wozu sollte ich mich um deine Sympathie bemühen?« fragte die Hexe überheblich. »Wer bist du denn schon?«

»Nun, vielleicht bin ich derjenige, der dir eines Tages deinen schönen Hals umdreht.«

»So darfst du mit meiner Mutter nicht reden, das lasse ich nicht zu!« polterte plötzlich Metal dazwischen.

Groß und breitschultrig stand der Silberdämon in der Tür und starrte mich durchdringend an.

»Sie fordert es immer wieder heraus!« erwiderte ich, Metal sah seinem Vater sehr ähnlich. Es gab eigentlich nur einen gravierenden Unterschied: Metals Haar war gekraust, Mr. Silvers Haar war glatt.

Sie verfügten über die gleichen Kräfte und Eigenschaften. Dennoch war mir Mr. Silver lieber, weil er wußte, was er wollte, während sich sein Sohn nicht entscheiden konnte.

Mr. Silver hatte sich vom Bösen abgekehrt. Metal war zu diesem Schritt bisher noch nicht zu bewegen gewesen. Er hatte lediglich versprochen, sich neutral zu verhalten, und das mußte man schon als das höchste der Gefühle ansehen. Zu mehr war Metal nicht zu bewegen, und seine Mutter auch nicht.

Cuca traute ich noch nicht einmal zu, daß sie sich auch tatsächlich zuverlässig an ihr Versprechen halten würde.

»Er kommt mit einem Leibwächter in unser Haus«, stichelte die Hexe.

»Ich komme mit einem Freund zu Freunden«, entgegnete ich.

Wir begaben uns ins Wohnzimmer, und ich setzte mich unaufgefordert. Boram baute sich in meiner Nähe so auf, daß er den ganzen Raum überblicken konnte.

Metal und Cuca setzten sich ebenfalls und die Hexe fragte, wo Mr. Silver sei.

Mir schnürte es kurz die Kehle zu, und mein Blick wanderte zwischen Cuca und Metal hin und her. Ich erzählte den beiden von unserem letzten gemeinsamen Abenteuer.

Wir waren auf einer Geistergaleere gewesen, und das Schiff hatte Kurs auf die Hölle genommen. In der Hölle hatte uns dann ein riesiges Meeresungeheuer angegriffen, und das Schiff der Geisterpiraten war gesunken. [2]

Ich hatte mich mit einem Galeerensklaven gerettet, aber was aus Mr. Silver geworden war, wußte ich nicht.

Es war zu befürchten, daß der Ex-Dämon nun mit den Geisterpiraten auf dem Grund des Meeres lag.

Cuca war während meines Berichts zusehends nervöser geworden. Nun platzte es aus ihr heraus: »Hast du das gehört, Metal? Er schimpft sich Mr. Silvers bester Freund, aber wenn dieser Freund Hilfe braucht, rührt er keinen Finger für ihn.«

»Du scheinst mir nicht richtig zugehört zu haben!« sagte ich ärgerlich. »Ich konnte nichts für Mr. Silver tun. Ich wurde ohnmächtig und ans Ufer geschwemmt.«

»Du hast deinen Freund im Stich gelassen! So sieht es aus!« behauptete die Hexe aggressiv. »Wie oft hat dir Mr. Silver das Leben gerettet, hm? Kannst du das noch an den Fingern deiner beiden Hände abzählen? Ich glaube nicht. Aber du revanchierst dich nicht. Du kümmerst dich nicht um deinen Freund, hast nur eines im Sinn: dich selbst zu retten. Was aus Mr. Silver wird, ist dir egal.«

»Ich hätte es wissen müssen«, sagte ich wütend. »Man kann mit dir nicht vernünftig reden. Du bist nichts weiter als eine feige, bornierte Hexe!«

Metal hob blitzschnell die Hand. »Vorsicht, Tony! Du vergißt schon wieder, daß du mit meiner Mutter sprichst!«

Ich ließ Dampf ab. »Okay. Okay, wir wollen sachlich bleiben und uns nicht zu emotionalen Ausbrüchen verleiten lassen. Ich bin hier, um zu berichten, was geschehen ist, und ich möchte nun von euch hören, wie ihr euch eure Zukunft vorstellt.«

»Meinst du, mein Vater ist tot?« fragte Metal.

»Das weiß ich nicht, aber es könnte sein«, antwortete ich.

»Wenn Mr. Silver nicht mehr lebt, fühle ich mich an das Versprechen, das ich ihm gegeben habe, nicht mehr gebunden«, sagte Cuca.

»Das war vorauszusehen«, gab ich zurück.

»Ich bin seinetwegen hier, habe mich seinetwegen für dieses Leben entschieden. Wenn es ihn nicht mehr gibt, kann ich hingehen, wo ich will«, sagte die Hexe.

»Ich glaube, ich kenne den Weg, den du einschlagen wirst«, sagte ich. »Du warst neutral, weil du Mr. Silver einen Gefallen tun wolltest. Außerdem hast du mit seinem Schutz gerechnet, der nun nicht mehr existiert. Also wirst du dich dorthin begeben, wo du am gefahrlosesten leben kannst, dorthin, wo du deiner Ansicht nach eigentlich hingehörst. Ich kann dich nicht daran hindern, diesen Schritt zu tun. Vielleicht ist es ganz gut, daß die Fronten endlich klar erkennbar werden, denn eure Neutralität war ohnedies weder Fisch noch Fleisch, aber das eine sage ich dir: Wenn du deine Kraft wieder der schwarzen Macht zur Verfügung stellst, werden meine Freunde und ich alles daransetzen, um dich zu kriegen. Du hast Mr. Silver ein Versprechen gegeben, und ich meine, es sollte immer noch Gültigkeit haben. Wenn du aber denkst, Mr. Silver verraten zu müssen, werde ich dafür sorgen, daß du die Rechnung bezahlst.«

»Ich weiß, du drohst sehr gern, Tony Ballard, aber laß dir gesagt sein, daß du damit nicht den geringsten Eindruck auf mich machst«, fauchte Cuca. »Ich habe keine Angst vor dir und deinen Freunden. Ich werde mein Leben niemals nach euch richten, sondern so entscheiden, wie ich es für richtig halte, ob dir das nun paßt oder nicht.«

Ich versuchte Cuca zu ignorieren.

An ihr war ich sowieso nicht sonderlich interessiert. Mein Interesse galt mehr dem Sohn des Ex-Dämons. Würde es mir gelingen, ihn auf meine Seite zu ziehen?

»Darf ich hören, wie du über all diese Dinge denkst, Metal?« fragte ich.

»Das Wort, das ich meinem Vater gab, gilt noch«, sagte der Silberdämon fest.

In Cucas Fall hätte mir eine solche Antwort gereicht. Bei Metal war sie mir zuwenig.

»Ich hatte gehofft, du würdest dich dazu entschließen, den Platz deines Vaters einzunehmen«, sagte ich.

Metal schaute mich erstaunt an. »Ich soll mit dir Seite an Seite kämpfen, wie es mein Vater getan hat? Das kann ich nicht.«

»Wieso nicht? Du bist sein Sohn, Niemand könnte ihn besser ersetzen als du, und wir haben schon Seite an Seite gekämpft.«

»Das war etwas anderes. Ich kann und will mich nicht gegen die Hölle stellen.«

Das war Cucas Erziehung, Er war zwar Mr. Silvers Sohn, aber die Hexe hatte ihn im Sinne der Hölle erzogen, und diese Erziehung hatte sich tief in ihm verwurzelt.

»Begleite mich in die Hölle«, verlangte ich.

»Wozu?«

»Hilf mir, Mr. Silver zu suchen. Wir müssen uns Gewißheit verschaffen, Metal.«

»Wenn ich mit dir in die Hölle ginge, würden wir mit vielen Gefahren konfrontiert werden.«

»Hast du neuerdings Angst vor Gefahren?« fragte ich.

»Ich müßte kämpfen, müßte wahrscheinlich sogar Schwarzblütler töten. Ich wäre gezwungen, meinen Neutralitätsstatus zu verletzen und zum Feind der schwarzen Macht werden.«

»Wie dein Vater«, sagte ich trocken.

»Das will ich nicht.«

»Möchtest du nicht so sein wie dein Vater? Er ist ein großartiger Mann.«

»Er war es.«

»Vielleicht lebt er noch. Vielleicht steckt er in großen Schwierigkeiten und braucht Hilfe. Willst du ihm nicht beistehen?«

»Du möchtest Metal verleiten, aber das wird dir nicht gelingen!« keifte Cuca. »Ich durchschaue dich, Tony Ballard. Du denkst, wenn Metal den ersten Schwarzblütler vernichtet hat, kann er nicht mehr zurück, aber deine Rechnung geht nicht auf, weil ich es nicht zulasse!«

Dieses Weib ging mir auf den Geist, aber ich tat so, als wäre sie nicht vorhanden. Mein Gesprächspartner war nur noch Metal.

Ich forderte ihn auf, sich zu entscheiden - und er erteilte mir eine Abfuhr.

***

Enttäuscht stieg ich in den Rover. Ich hätte mir die Fahrt sparen können. Hatte ich wirklich erwartet, die Umstände würden sich ändern? Metal stand nach wie vor unter dem Einfluß seiner Mutter, der stärker war, als ich angenommen hatte oder wahrhaben wollte.

Vielleicht hätte er sich anders entschieden, wenn er allein gewesen wäre.

Beim Verlassen des Hauses hatte die Hexe höhnisch gesagt: »Du hast noch so viele gute Freunde, frag doch sie, ob sie mit dir in die Hölle gehen.«

Ich hatte sie eiskalt gemustert. »Kann sein, daß ich das tue.«

»Weißt du, was mir gefallen würde? Wenn du da bliebest.«

Ich startete den Motor. Cuca stand in der offenen Tür, die Fäuste in die Seiten gestemmt, und ich wußte, daß ich ihr eine große Freude gemacht hätte, wenn ich mich hier nie wieder hätte blicken lassen.

Ich fuhr los. »Hast du eine Meinung dazu?« fragte ich den Nessel-Vampir.

»Cuca wird dir noch einiges aufzulösen geben, Herr.«

»Ja, das ist zu befürchten. Was hältst du von Metal?«

»Er ist geradliniger als seine Mutter.«

»Wäre ein echter Gewinn für uns, aber wie bringe ich ihn dazu, die Seiten zu wechseln?«

»Das wird sehr schwierig, Herr.«

»Schwierig ja, aber bestimmt nicht unmöglich«, sagte ich und konzentrierte mich auf den dicken Verkehr.

Verdammt, ich wollte mich nicht damit abfinden, daß Mr. Silver nicht mehr lebte. Der Ex-Dämon hatte schon so viele schwierige Hürden genommen, selbst in aussichtslosen Fällen hatte er überlebt - er mußte auch den Untergang des Geisterschiffs überstanden haben Ich redete mir ein, daß ich anders empfunden hätte, wenn ich meinen Freund tatsächlich verloren hätte.

Es hätte eine Leere dasein müssen, ein Gefühl tiefer Traurigkeit. Vielleicht bestand zwischen Mr. Silver und mir eine unbegreifliche Verbindung, die mir Mut machte, die mich hoffen ließ, die mir sagte, daß ich meinen Freund eines Tages Wiedersehen würde.

Borams Dampfgestalt dehnte sich wieder aus. Wir wollten unter den Verkehrsteilnehmern kein Aufsehen erregen. Wer fährt schon mit einem Dampfvampir durch die Stadt?

Ich reihte mich links ein, wollte an der nächsten ampelgeregelten Kreuzung abbiegen, doch es blieb beim Wollen, denn drei Männer lenkten meine Aufmerksamkeit auf sich.

Sie befanden sich im vierten Stock auf einem Balkon. Einer von ihnen trug einen Hut. Sie kämpften. Der Mann mit dem Hut sollte in die Tiefe stürzen.

Er wehrte sich verbissen, aber es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis er diesen Kampf verlor.

Ich fuhr links ran, stellte den Rover mit zwei Reifen auf den Gehsteig, damit die Autos vorbei konnten, informierte Boram kurz und sprang aus dem Fahrzeug.

Ich stürmte in das Gebäude und hetzte die Stufen hinauf. Mir kam zugute, daß ich permanent im Training stand. Dadurch konnte ich mir auch mal so einen Kraftakt erlauben, ohne auf halbem Wege schlappzumachen.

Mir hing auch im vierten Stock noch nicht die Zunge heraus. Natürlich keuchte ich schwer, und mein Herz ging wie eine Dampframme, aber das war normal.

Hoffentlich komme ich nicht zu spät, durchfuhr es mich.

Ich zog meinen Colt Diamondback.

Der Revolver war mit geweihten Silberkugeln geladen - hier ein Luxus, denn ich hatte es höchstwahrscheinlich mit keinen Schwarzblütlern, sondern mit ganz gewöhnlichen Verbrechern zu tun.

Mit Verbrechern der übelsten Sorte allerdings.

Ich konnte zur Not noch verstehen, wenn jemand, vom Hunger gepeinigt, in einen Delikatessenladen einbrach und sich satt aß, aber bei Mord hörte mein Verständnis auf.

Ich entdeckte eine offene Tür, lief darauf zu, und einen Augenblick später sah ich die drei Männer.

Die Killer hatten es schon fast geschafft. Der Mann mit dem Hut ragte schon besorgniserregend weit über die Balkonbrüstung hinaus. Der Hut schien an seinem Kopf zu kleben. Er hätte ihn schon längst verloren haben müssen.

»Hände hoch!« brüllte ich. »Weg von dem Mann!«

Das war für die Killer eine unangenehme Überraschung. Sie reagierten darauf auf ihre Weise, wirbelten zunächst gleichzeitig herum - und dann griff einer der beiden zur Waffe. Dieser Wahnsinnige! Obwohl mein Revolver bereits auf ihn gerichtet war.

Der andere Kerl federte nach links und verschwand aus meinem Blickfeld. Der Mann mit dem Hut sprang ihm nach. Das war ein zäher Bursche. Er imponierte mir.

»Tu’s nicht, Junge!« warnte ich den Gangster.

Aber der Mann baute anscheinend darauf, daß er heute seinen Glückstag hatte. Er riß die Kanone trotzdem heraus. Ich wollte ihn kampfunfähig schießen, doch der Kerl machte eine unverhoffte Bewegung nach rechts, und dadurch erwischte ihn meine Kugel ziemlich voll, während sein Schuß weit danebenging.

Der Treffer war dennoch nicht tödlich.

Was den Mann das Leben kostete, war der Umstand, daß ihn meine Kugel zurückstieß. Er prallte gegen die Balkonbrüstung, sein Oberkörper bog sich weit zurück, es riß ihm die Beine hoch, und ihn ereilte das Schicksal, das sie dem Mann mit dem Hut zugedacht hatten.

Ich eilte auf dem Balkon. Dort traf ich nur noch den Mann mit dem Hut an.

»Wo ist der andere?« fragte ich.

»Abgehauen. Über die Nachbarbalkone. Ein wahrer Artist.« Der Mann streckte mir die Hand entgegen. »Danke, Mister. Ich bin Spencer Cook, Privatdetektiv. Wenn Sie mal einen Detektiv brauchen - für Sie arbeite ich gratis.«

»Tony Ballard«, nannte ich meinen Namen. »Ich brauche keinen Privatdetektiv, bin selbst einer.«

»So ein Zufall.«

***

Die Polizei wollte mir Schwierigkeiten machen. Man war der Meinung, ich hätte zu leichtfertig geschossen.

»Hören Sie, Mr. Cooks Leben hing an einem seidenen Faden«, sagte ich wütend. »Und der Mann griff, ohne zu zögern, nach seiner Kanone. Hätte ich mich von ihm abschießen lassen sollen?«

Der Inspektor, der mit seinen Leuten in Cooks Büro gekommen war, blieb auf seinem Standpunkt, daß man nicht immer gleich drauflosballern darf.

Im Prinzip war das ja auch meine Meinung, aber man mußte doch die jeweilige Situation in Betracht ziehen, und das tat der Inspektor nicht.

Er war der Ansicht, daß man Männern wie mir die Waffe wegnehmen müsse. Er ahnte nicht, was er mir damit angetan hätte. Kaum jemand brauchte seine Waffe dringender.

Ghouls, Werwölfe, Vampire, rangniedrige Dämonen… Sie alle konnte ich mit Silberkugeln vernichten. Oft war der Colt Diamondback meine einzige Rettung. Ihn mir wegzunehmen kam einer enormen Unterminierung meiner Verteidigungskraft gleich. Das durfte ich mir nicht gefallen lassen.

Der Inspektor war keinem noch so vernünftigen Argument zugänglich. Er warf mir Leichtfertigkeit vor Anscheinend sei mir ein Menschenleben nicht allzuviel wert, sagte er.

»Das ist nicht wahr!« widersprach ich. »Ich schätze das menschliche Leben sogar sehr hoch ein!«

Widerspruch konnte er nicht vertragen. Er starrte mich mit seinen dunklen Augen streng an, doch ich hielt seinem Blick unerschrocken und trotzig stand.

»Tut mir leid, aber ich habe nicht diesen Eindruck, Mr. Ballard.«

»Das ist mir - mit Verlaub gesagt -ziemlich egal!«

»Sie hätten zuerst denken und dann schießen sollen.«

»Dann wäre ich jetzt tot.«

»Aber es war ja nur ein mieser Verbrecher, den Sie vor Ihrem Revolver hatten«, sagte der Inspektor anklagend. »Eine Ratte, die man vertilgen muß. Nennen Sie solche Leute nicht manchmal Ratten, Mr. Ballard?«

»Nein, das tu ich nicht, aber ich setze diesen Kerlen auch keinen Heiligenschein auf. Ich sehe in ihnen, was sie sind: Verbrecher. Ich wollte nicht, daß dieser Mann sein Leben verliert. Es ist passiert.«

»Und damit so etwas nicht schon bald wieder passiert, werde ich mich dafür einsetzen, daß man Ihnen die Lizenz entzieht«, sagte der Inspektor eisig.

»Ich möchte telefonieren«, sagte ich ebenso eisig.

»Mit wem?«

»Mit dem General der Heilsarmee,«

»Ihnen wird das Scherzen noch vergehen, Mr. Ballard. Wenn Sie Ihren Anwalt anrufen wollen… Bitte sehr, ich habe nichts dagegen.«

»Ich brauche keinen Anwalt, um Sie zur Vernunft zu bringen«, sagte ich, begab mich zum Apparat und wählte Tucker Peckinpahs Geheimnummer.

Wie meistens meldete sich zuerst Peckinpahs Leibwächter Cruv. Einige Sekunden später hatte ich den reichen Industriellen, meinen Partner, an der Strippe. Er hörte sich an, was ich zu sagen hatte, und meinte dann: »Machen Sie sich keine Sorgen, Tony. Ich führe jetzt ein paar Telefonate. In zehn Minuten ist alles geregelt.«

»Danke, Partner«, sagte ich und legte auf.

»Vergeudete Energie«, sagte der Inspektor.

»Abwarten«, gab ich zurück und schob mir gelassen ein Lakritzenbonbon in den Mund. Der Inspektor wußte nichts von Tucker Peckinpahs sagenhaften Verbindungen.

Es dauerte nicht zehn, sondern zwölf Minuten, bis das Telefon anschlug. Spencer Cook hob ab und reichte den Hörer an den Inspektor weiter.

Ich wußte, daß er jetzt von ganz oben eins auf den Deckel bekam, und ich gestehe, daß meine Schadenfreude groß war.

Der Inspektor wurde zuerst blaß und dann immer kleiner.

»Jawohl, Sir… Ja, Sir… Ich verstehe, Sir…« sagte er. »Ich konnte nicht wissen… Nein, Sir… Natürlich, Sir… Es tut mir furchtbar leid, Sir… Ja, Sir, wenn Sie es wünschen… Ich hoffe, dieser bedauerliche Irrtum findet nicht in meiner Dienstakte seinen Niederschlag, Sir… Selbstverständlich, Sir, Sie können sich auf mich verlassen.«

Kreidebleich legte er auf, und er schaffte es nicht, mir in die Augen zu sehen, während er sich murmelnd entschuldigte und mir meine Waffe aushändigte.

»Ich nehme Ihre Entschuldigung an, Inspektor«, sagte ich jovial. »Sie haben Glück, ich bin nicht nachtragend.«

Als er mit seinen Leuten abzog, klopfte ich ihm freundschaftlich auf die Schulter. Ich glaube nicht, daß ihm das sehr gefiel, aber er konnte es nicht verhindern.

Spencer Cook sah mich verblüfft an. »Sagen Sie mal, Tony, haben Sie einen Onkel im Königshaus?«

»Sagt Ihnen der Name Tucker Peckinpah etwas?«

»Er ist einer der reichsten Männer Englands, wenn nicht überhaupt der reichste.«

»Sehen Sie, und der ist mein Partner.«

»Tja, dann wundert mich nichts mehr«, sagte Cook.

Er führte mich ins Wohnzimmer und bat mich, mich zu setzen, »Was möchten Sie trinken? Was ist Ihr Lieblingsgetränk?«

»Pernod.«

»Wenn Sie wiederkommen, werde ich einen für Sie haben. Was darfs inzwischen sein?«

»Ich nehme auch einen Scotch.«

Cook füllte zwei Gläser und setzte sich zu mir, nachdem er mir mein Glas gegeben hatte.

»Was waren das für Männer, Spencer?« wollte ich wissen.

»Darauf kann ich Ihnen nur dieselbe Antwort wie dem Inspektor geben: Ich weiß es nicht.«

»Haben Sie Feinde?«

»Jeder Privatdetektiv hat Feinde, das müßten Sie doch eigentlich wissen.«

»Warum wollten diese Kerle Sie umbringen?«

»Das kann ich nur vermuten. Ich habe einen Informanten, hatte ihn, muß ich sagen. Sein Name war Bumpy Douglas. Guter Mann. Ich bekam von ihm so manchen guten Tip. Heute hatte er wieder was für mich. Er rief mich an. Während wir telefonierten, sagte er, jemand wäre an der Tür. Er legte den Hörer neben den Apparat, und kurz darauf hörte ich das Ploppen von schallgedämpften Waffen. Ich fuhr zu Bumpy, aber da war nichts mehr zu machen. Die Killer hatten ganze Arbeit geleistet. Auf der Rückfahrt müssen sie sich dann an meine Fersen geheftet haben.«

»Sie sollten sterben, damit Sie ihnen nicht in die Quere kommen können«, sagte ich.

»So sehe ich es auch. Irgend etwas Besonderes soll da am Kochen sein. Bumpy konnte mir nichts Genaues sagen, nur, daß heute um Mitternacht eine Lieferung eintrifft.«

»Wo?«

»Im entlegensten Winkel des Themsehafens«, antwortete Spencer Cook. »Um was für eine Lieferung es sich handelt, konnte Bumpy leider nicht herauskriegen. Es soll irgend etwas Großes sein. Das muß sich natürlich nicht unbedingt auf den Umfang beziehen. Groß kann auch eine Rauschgiftlieferung von mehreren Kilo sein.«

»Für wen ist die Lieferung bestimmt?« wollte ich wissen.

Es war eine harmlose Frage, doch die Antwort warf mich fast aus den Schuhen.

»Für einen gewissen Professor Mortimer Kull«, sagte mein Kollege.

***

Der zweite, entkommene Mann hieß Gene Burstyn. Er gehörte der Organisation des Schreckens - kurz OdS - an, war als Profikiller angeheuert worden und hatte noch nie versagt.

Die Sache mit Spencer Cook war sein erster Schnitzer, und er hätte viel darum gegeben, wenn er ihm nicht unterlaufen wäre, denn Mortimer Kull, der Chef der OdS, haßte Versager.

Burstyn kannte Fälle, da hatten verdiente Männer nur ein einziges Mal versagt, und Kull hatte sie bereits fallengelassen. Sie hatten von ihm nicht einmal die Chance bekommen, ihren Fehler auszubessern.

Burstyn hatte gehofft, nie in eine solche Lage zu kommen. Nun war es aber doch passiert, und es stellte sich die Frage, was er tun sollte.

Mit Bravour und Mut hatte er sich von einem Balkon zum nächsten geschwungen, als hätte er in seinem Leben noch nie etwas anderes gemacht.

Er entstammte einer Zirkusfamilie, hatte mit seinen Eltern und seinen beiden Brüdern auf dem Hochtrapez gearbeitet. Ihre Darbietungen waren waghalsig gewesen.

Jeden Abend hatten sie Kopf und Kragen riskiert, und eines Tages ging es schief: Gene Burstyns Lieblingsbruder stürzte ab und starb auf dem Transport ins Krankenhaus.

Das erschütterte Burstyn so schwer, daß er kein Trapez mehr sehen konnte. Wenn er zur Zirkuskuppel hinaufkletterte, bekam er alle Zustände; er war für diesen Job nicht mehr zu gebrauchen.

Ein Umdenkprozeß setzte bei ihm ein noch nie hatte ihm ein Mensch so viel bedeutet wie sein Bruder, der nun nicht mehr lebte. Er fing an, alle, die lebten, zu hassen, und es hätte ihm nichts ausgemacht, einen Mord zu begehen.

Es dauerte nicht lange, bis er die richtigen Kontakte hatte, und von diesem Tag an kassierte er Geld für eine Arbeit, die er beinahe auch umsonst gemacht hätte.

Er war gerissen, und er ließ sich nicht erwischen. Das machte in den einschlägigen Kreisen die Runde. Seine Zuverlässigkeit kam der OdS zu Ohren, und man machte ihm ein verlockendes Angebot. So trat er in Mortimer Kulls Dienste, und er hatte diesen Schritt bis zum heutigen Tag nicht bereut.

Doch nun war ihm ein Fehler unterlaufen, und wenn Mortimer Kull davon erfuhr… Er wollte lieber nicht daran denken, was dann auf ihn zukam.

Wenn sie Bumpy Douglas rechtzeitig mundtot gemacht hatten, war nichts zu befürchten. Sie wollten Cook eigentlich nur sicherheitshalber auch unschädlich machen.

Vorläufig erschien es Burstyn wichtig, bei gutem Wind von hier fortzukommen. Nachdem er über die Balkone geturnt war, rannte er zu seinem Wagen und fuhr sofort los.

Daß er nicht allein im Fahrzeug saß, hätte er nicht einmal dann geglaubt, Wenn es ihm jemand gesagt hätte.

Boram hatte sich mit in den Wagen geschmuggelt und machte die Fahrt mit.

Burstyn, schlank und drahtig, fuhr so, daß er nicht auffiel. Er schwamm mit dem Verkehrsstrom, ließ sich treiben und legte keine übertriebene Hast an den Tag.

Schließlich wollte er von keinem Polizeifahrzeug eskortiert werden.

Er hatte eine kleine Wohnung im Osten der Stadt, mit Blick auf die Themse. Über ihm und unter ihm wohnte niemand, da waren Büros und Lagerräume untergebracht, deshalb war die Wohnung als Schlupfloch bestens geeignet.

Zu Hause angekommen, nahm er sich einen dreistöckigen Whisky. Das Glas war im Nu leer. In letzter Zeit trank er zuviel. Er würde diesbezüglich ein bißchen auf die Bremse treten müssen.

Das Telefon läutete, und Burstyn zuckte unwillkürlich zusammen. Das ärgerte ihn. Bisher hatte er Nerven wie Stahlseile gehabt. Widerwillig betrachtete er den Apparat. Er wollte jetzt mit niemandem reden.

Aber es konnte jemand von der Organisation sein. Vor einem solchen Gespräch durfte er sich nicht drücken. Blitzschnell überlegte er, was er sagen sollte. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und griff nach dem Hörer. »Ja?«

»Habt ihr euch um Douglas gekümmert?«

»Der Knabe steckt seine Nase nirgendwo mehr rein. Er starb an akuter Bleivergiftung. Morgen wird es in der Zeitung stehen,«

»Ich habe vor fünf Minuten schon mal angerufen.«

»Bin eben erst nach Hause gekommen.«

»Sehen wir uns um Mitternacht?«

»Das weiß ich noch nicht«, antwortete Burstyn. »Kommt drauf an, welche Weisungen ich erhalte.«

Er legte auf und zündete sich eine Zigarette an. Im nächsten Augenblick sah er etwas, das es nicht geben konnte, und die Zigarette fiel ihm aus dem Mund.

Vor ihm stand eine Nebelgestalt!

***

Burstyn traute seinen Augen nicht. Was war denn das für ein Wesen? Wo kam es her? Spielten ihm seine Sinne einen Streich? Ein Trugbild? Eine Halluzination?

Boram regte sich nicht. Burstyn starrte ihn verdattert an. War es möglich, daß er einen Geist vor sich hatte? Den Geist eines Menschen, den er ermordet hatte?

»Wer bist du?« fragte Burstyn heiser.

Es war verrückt, so eine Frage zu stellen. In Wirklichkeit war niemand da. Wer hätte antworten sollen?

»Mein Name ist Boram«, kam es hohl und rasselnd aus dem Nebel.

Burstyn schauderte. Ihm, dem hartgesottenen Killer, lief es in diesem Moment eiskalt über den Rücken.

»Was willst du von mir?«

»Ich habe gesehen, wie ihr den Mann vom Balkon werfen wollet.«

Das darf nicht wahr sein, dachte Burstyn völlig durcheinander. So übergeschnappt kann ich doch nicht sein. Meldet sich zum erstenmal auf diese Weise mein Gewissen?

Oder war hinter diesem Spuk irgendein Trick? Vielleicht wollte die OdS seine Belastbarkeit testen. Okay, er wollte beweisen, daß man ihn mit solchen idiotischen Mätzchen nicht erschrecken konnte.

»Ich lass’ mich von euch nicht ins Bockshorn jagen!« zischte Gene Burstyn.

Seit er nicht mehr im Zirkus arbeitete, regelte er all seine Probleme mit der Waffe. Das wollte er auch diesmal tun.

Boram hinderte ihn nicht daran, die Kanone zu ziehen. Burstyns Kugeln würden wirkunglos durch ihn hindurchgehen.

Blitzschnell war der Killer - wie immer. Er richtete die Waffe auf den Nessel-Vampir und knurrte: »So, Freundchen, und nun lüfte mal das Geheimnis. Was wird hier gespielt?«

Boram kam näher.

»Stop!« kommandierte Burstyn scharf.

Boram ging weiter, da machte der Killer Ernst, um zu beweisen, daß mit ihm nicht zu spaßen war. Er drückte ab, zielte auf Borams Bein. Die Kugel bohrte sich hinter dem weißen Vampir in die Wand, dicht neben einer Steckdose.

»Weg mit der Waffe!« verlangte Boram.

Burstyn drehte durch. Er war zum erstenmal kopflos, weil er sich diese verrückte Situation nicht erklären konnte. Er drückte wieder ab, diesmal mit der Absicht, sein Gegenüber nicht bloß zu verletzen, sondern zu töten.

Das Projektil zerschlug eine kleine Tischlampe. Boram verdichtete seine Fäuste so sehr, daß er damit zupacken und zuschlagen konnte.

Er griff nach der Waffe. Seine Finger umschlossen den Lauf, doch Burstyn ließ sich die Pistole nicht entreißen. Da traf Borams Faust sein Handgelenk, und er stieß einen entsetzten Schrei aus, denn er war zum erstenmal mit dem Nesselgift in Berührung gekommen, aus dem Boram bestand.

Das Gift brannte nicht nur höllisch, es hatte auch die Eigenschaft, Energie zu entziehen.

Burstyn ließ die Pistole los. »Du verdammter Bastard!« brüllte er, griff nach einem Stuhl, schwang ihn hoch und wollte ihn dem Nessel-Vampir auf den Kopf schmettern.

Boram wich nicht aus. Er ließ es einfach geschehen. Der Stuhl schlug durch ihn hindurch und traf krachend den Boden. Erst jetzt versetzte Boram dem Killer einen Faustschlag.

Der Treffer warf Burstyn gegen die Wand. Schwer benommen stieß sich Burstyn ab. Er katapultierte sich dem Nessel-Vampir entgegen. Das war das Verkehrteste, was er machen konnte, denn dadurch tauchte er völlig ein in den ätzenden Dampf, und nahezu seine ganze Kraft ging fast augenblicklich auf Boram über.

Burstyn konnte nicht einmal mehr auf seinen Beinen stehen. Völlig entkräftet brach er zusammen.

Der weiße Vampir warf die Pistole auf ein Sofa.

Burstyn war so schwach wie nie.

Seine Stimme zitterte wie die eines Greises, als er noch einmal fragte: »Wer bist du? Du gehörst nicht unserer Organisation an.«

»Welcher Organisation?« wollte Boram wissen.

»Der OdS.«

»Nein, ich arbeite nicht für Kull. Wie heißt der Mann, den ihr töten wolltet?«

»Spencer Cook.«

»Warum sollte er sterben?«

Burstyn preßte die Kiefer zusammen. Schweiß glänzte auf seinem fahlen Gesicht. Er schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich werde nichts mehr sagen.«

»Wieviel Schmerzen kannst du ertragen?« fragte Boram hart.

»Es ist immer noch besser, Schmerzen zu haben, als von Professor Kull als Verräter bestraft zu werden«, röchelte Burstyn.

***

»Professor Mortimer Kull«, sagte ich, jede Silbe betonend.

»Wissen Sie, wer das ist?« fragte Spencer Cook.

»Wissen Sie es?« fragte ich zurück.

»Er soll ein Genie-Verbrecher sein, ein wahnsinniger Wissenschaftler, der die Welt beherrschen möchte.«

»Er hat eine Organisation aufgebaut, die den Globus wie ein Netz umspannt. Man sagt, er wäre der reichste Mann der Welt. Nicht einmal er selbst weiß, wie reich er ist. Dennoch kriegt er den Hals nicht voll, deshalb steht er fast hinter allen großen Verbrechen. Überall auf der Welt hat er seine Verstecke und Stützpunkte. Er möchte die Welt ins Chaos stürzen - und dann übernehmen.«

Cook schaute mich erstaunt an. »Sie scheinen sehr viel über diesen Mann zu wissen, Tony.«

»Ich weiß so gut wie alles über ihn, nur eines nicht: Wie man ihm das Handwerk legt, sonst hätte ich es nämlich schon getan.«

»Hatten Sie schon mal mit ihm zu tun?«

»Mehrmals schon.«

»Und das haben Sie überlebt?«

»Wie Sie sehen«, sagte ich.

»Soll ich Ihnen etwas verraten? Als ich den Namen Kull hörte, bekam ich zum erstenmal in meinem Leben Nabelsausen. Ich sagte zu mir: Junge, wenn du dich da bloß nicht übernimmst. Mortimer Kull könnte eine Nummer zu groß für dich sein. Sie dürfen nicht denken, daß ich ein Hasenfuß bin. Aber es gibt Grenzen.«

»Und Kull steht für Sie jenseits dieser Grenzen.«

»Vielleicht«, sagte Cook. »Deshalb finde ich, daß wir in dieser Sache Zusammenarbeiten sollten. Was halten Sie von diesem Vorschlag?«

»Sie sollten sich noch einen Scotch nehmen, Spencer, denn das, was ich Ihnen jetzt erzählen werde, wird Sie ganz gehörig ins Schleudern bringen. So können Sie sich dann wenigstens auf den Alkohol herausreden.«

Cook grinste. »Sie machen es aber spannend.«

Ich wartete, bis er getrunken hatte, und dann sprach ich über meinen ungewöhnlichen Job. Wir waren beide Privatdetektive, dennoch war zwischen dem, mit was wir uns beschäftigten, ein Unterschied wie Tag und Nacht.

Ich machte mir die Mühe, ihn so umfassend wie möglich zu informieren, denn je mehr er über mich und meine Tätigkeit wußte, desto leichter mußte es ihm fallen, mir zu glauben.

Was ich alles auftischte, konnte ich mir unmöglich aus dem Finger saugen, das mußte Spencer Cook wohl einsehen.

Er kam nicht aus dem Staunen raus. Zuerst sah ich eine Weile Ungläubigkeit in seinem Gesicht. Allmählich wurde seine Miene zu einem Fragezeichen. Und schließlich sah mein Kollege verwundert und verblüfft aus. »Das ist ja kaum zu fassen«, sagte er.

»Soll ich schwören, daß jedes Wort wahr ist?« fragte ich.

Cook schüttelte den Kopf. »Nicht nötig, Tony, ich glaube Ihnen. Aber… Warum erzählen Sie mir das alles?«

»Ich bin noch nicht fertig«, sagte ich. »Ich habe erst mal eine Basis für das geschaffen, was gleich noch kommt. Oder hätten Sie mir auf Anhieb geglaubt, wenn ich behauptet hätte, Professor Mortimer Kull wäre ein Dämon?«

»Ich hätte Sie für verrückt gehalten.«

»Sehen Sie, und das wollte ich vermeiden.«

»Ist er denn wirklich einer… ein Dämon?«

Ich nickte. »Zuerst war er ein Mensch wie Sie und ich, aber das reichte ihm nicht. Wer Atax, die Seele des Teufels, ist, wissen Sie inzwischen. Nun, Kull gelang es, die Magie dieses starken Dämons mittels Computer zu kopieren und schließlich in echte Dämonenkraft umzuwandeln. Seitdem ist Kull wesentlich gefährlicher geworden und noch viel schwieriger zu kriegen.«

Cook nahm kurz den Hut ab. Eine Seltenheit bei ihm. Ich hatte den Eindruck, daß er mit dem Hut sogar schlief.

Er kratzte sich den Kopf und setzte den Hut wieder auf. »Ich hatte es gleich im Gefühl, daß ich mich mit Kull nicht allein anlegen sollte.«

»Wir packen diesen Fall gemeinsam an«, sagte ich und streckte meinem Kollegen die Hand entgegen.

Cook schlug begeistert ein. »Jetzt habe ich gleich ein viel besseres Gefühl…«

Er sprang plötzlich auf und riß die Kanone aus der Schulterhalfter. Es hatte den Anschein, als wäre er übergeschnappt.

Er zielte auf mich.

Nein, nicht ganz auf mich, sondern knapp an mir vorbei. Jemand mußte sich hinter mir befinden. Ich drehte mich um und erblickte Boram.

»Sie können die Artillerie wegstecken, Spencer«, sagte ich, »Was ist das für ein Typ. Tony? Kennen Sie ihn?«

»Ja. Darf ich Sie mit meinem Freund Boram bekannt machen?«

Cook schien sich mit einemmal dumm mit der Waffe in der Hand vorzukommen. Er schob sie ins Leder, räusperte sich verlegen, ging zwei Schritte auf Boram zu und streckte ihm die Hand entgegen.

»Tut mir leid, Boram«, sagte er. »Ich konnte nicht wissen, daß Sie Tonys Freund sind. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Er war ein bißchen irritiert, weil ihm Boram nicht die Hand schüttelte.

»Boram gibt man besser nicht die Hand, Spencer«, klärte ich meinen Kollegen auf, »Ach, und wieso nicht?«

»Weil er aus Nesselgift besteht. Es ist schmerzhaft, ihn zu berühren.«

»Für Sie auch?«

»Auch für mich«, sagte ich. »Hinzu kommt, daß man bei jedem Kontakt Kraft an Boram verliert, deshalb ist es besser, ihn nicht zu berühren.«

»Ich verstehe«, sagte Cook und zog die Hand rasch zurück. »Freunde haben Sie…«

»Boram ist die Zuverlässigkeit in Person.« Ich stellte ihm den Nessel-Vampir näher vor, und Cook mußte zugeben, daß diese Dampfgestalt eine äußerst wertvolle Unterstützung war.

Cook grinste. »So eine Hilfe könnte ich hin und wieder auch ganz gut gebrauchen.«

Ich wandte mich an den weißen Vampir. »Was gibt’s?«

Der Nessel-Vampir berichtete, was er unternommen hatte. Seinen Worten zufolge lag Gene Burstyn völlig entkräftet zu Hause. Es würde noch eine Weile dauern, bis der OdS-Mann sich erholte. Was er dann unternahm, war für uns vielleicht nicht ganz uninteressant.

Obwohl ihn Boram unter Druck gesetzt hatte, hatte Burstyn geschwiegen. Ein Beweis dafür, daß er ungeheure Angst vor Mortimer Kull hatte. Burstyn wäre bereit gewesen, schlimme Schmerzen zu ertragen, anstatt zu reden, denn Verräter wurden von Kull hart bestraft.

Als ich sagte, es könnte eventuell etwas bringen, wenn wir uns vor Burstyns Wohnung auf die Lauer legten, sagte Cook: »Ich dachte, wir würden gemeinsam… Ich meine, wir wollten den Fall doch zusammen angehen… Die Lieferung um Mitternacht…«

»Keine Sorge, Spencer, um Mitternacht werden wir zur Stelle sein.«

»Und wo treffen wir uns? Hier?«

»Am besten gleich im Hafen«, sagte ich. »Vielleicht kann ich dann schon mit weiteren Informationen aufwarten. Kommt darauf an, wie gut uns Gene Burstyn bedient.«

»Passen Sie auf sich auf, Tony«, sagte Spencer Cook. »Ich möchte um Mitternacht nicht allein auf Posten sein.«

»Wir stoßen rechtzeitig zu Ihnen«, versprach ich.

***

Burstyn fühlte sich elend. Er konnte sich kaum bewegen, so schwach war er. Jeder Atemzug schmerzte ihn, seit er Bekanntschaft gemacht hatte mit diesem schrecklichen Alptraum aus Nesseldampf.

Überall da, wo er mit Boram in Berührung gekommen war, war seine Haut stark gerötet und bildete helle, mit Wasser gefüllte Bläschen. Als kleiner Junge war er mal in ein Brennesselfeld geraten, das war so ähnlich gewesen.

Borams Nesselgift war allerdings konzentrierter und schmerzte deshalb mehr, aber diese Schmerzen hätte Burstyn mit zusammengebissenen Zähnen verkraftet.

Was ihm so schwer zu schaffen machte, war die Tatsache, daß fast seine gesamte Energie auf die Dampfgestalt übergegangen war.

Das Telefon schlug an. Burstyn ließ es läuten - mußte es läuten lassen, weil er sich nicht erheben konnte. Er war so geschwächt, daß er sogar mit dem Denken Schwierigkeiten hatte.

Vermutlich rief jemand von der Organisation an, weil er ihm neue Weisungen erteilen wollte. Burstyn hatte gesagt, er würde um diese Zeit erreichbar sein, und nun meldete er sich nicht. Das würde Ärger geben.

Aber er konnte nicht aufstehen. Er versuchte es erst gar nicht, weil er wußte, daß er es niemals geschafft hätte.

Das Telefon hörte auf zu läuten, und die Stille war Balsam für Gene Burstyn.

Ganz langsam ging es mit ihm aufwärts. Er merkte es kaum. Die Schmerzen ließen nach und verebbten, aber es dauerte noch lange, bis er aufstehen konnte.

Die Dämmerung setzte ein. Burstyn schleppte sich durch die Wohnung und lehnte sich neben dem Fenster an die Wand. Er blickte auf die Straße hinunter.

Ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf. Kaum zu glauben, daß er vor wenigen Stunden Bumpy Douglas gekillt hatte und Spencer Cook vom Balkon werfen wollte. Das war ein ganz anderer Gene Burstyn gewesen. Den konnte man mit jenem, der jetzt durch seine finstere Wohnung schlich, nicht vergleichen.

Er hätte sich gern gemeldet, aber er befürchtete, daß man inzwischen sein Telefon abhörte. Es war wohl besser, aus dem Haus zu gehen und die OdS-Leute persönlich zu kontaktieren.

Was sage ich, wenn sie wissen wollen, wieso ich auf einmal schwächer als ein Greis bin? überlegte er. Es war bestimmt nicht klug, Boram zu erwähnen. Vielleicht kannte jemand diese rätselhafte Gestalt. Man würde denken, Boram hätte ihn zum Reden gebracht.

Nein, er würde diesen Gegner mit keiner Silbe erwähnen.

Krank, dachte er. Ich werde sagen, ich wurde ganz plötzlich krank. Davor ist keiner gefeit. Sie müssen bis auf weiteres auf mich verzichten.

Er wankte ins Bad, machte Licht und betrachtete sich im Spiegel.

»Meine Güte, siehst du aus«, stöhnte er.

Die Rötung der Haut war zurückgegangen, ein Großteil der Bläschen war nicht mehr zu sehen.

Burstyn wusch sein Gesicht mit eiskaltem Wasser. Normalerweise wirkte das Wunder, wenn er müde und abgeschlagen war, doch diesmal vermochte die Kälte seine Lebensgeister nicht zu wecken.

Nachdem er sich abgetrocknet hatte, mußte er rasten. Er stützte sich auf den Rand der Waschmuschel und suchte vergeblich nach dem lebendigen Feuer, das normalerweise in seinen Augen war.

Wieder läutete das Telefon, doch bis Burstyn den Apparat erreichte, hatte der Anrufer bereits aufgelegt.

Eine Stunde später hatte sich Gene Burstyn so weit erholt, daß er die Wohnung verlassen konnte.

***

»Da ist er!« sagte ich, als Burstyn aus dem Haus trat. »Er hat die Krise überwunden, scheint mir aber noch ein Schatten seiner selbst zu sein.«

»Heute ist er für die Organisation wertlos«, behauptete Boram. Er kannte die Wirkung seines Gifts, das auch ich schon zu spüren bekommen hatte, denn als wir einander zum erstenmal begegneten, waren wir Feinde.

Der Zauberer Angelo d’Allessandro hatte Boram geschaffen, um mich zu vernichten - und ich hatte den Zauberer gezwungen, aus dem schwarzen einen weißen Vampir zu machen. Seither konnte ich dem Nessel-Vampir blind vertrauen.

Müde, als hätte er einen harten Arbeitstag hinter sich, begab sich Gene Burstyn zu seinem Wagen. Als er einstieg, startete ich den Motor meines Rovers und wartete.

Burstyn fuhr los. Ich gab ihm einen kleinen Vorsprung, schaltete die Fahrzeugbeleuchtung ein und folgte dem OdS-Mann.

Burstyn fuhr die Themse entlang und überquerte den Fluß kurz darauf. Ich blieb hinter ihm, ohne daß es ihm auf, fiel. Wir erreichten gemeinsam die Great Dover Street, Burstyn bog noch einmal um die Ecke und war am Ziel.

Ich sah, wie er seinen Wagen vor einer Bar anhielt. Ein vornehmes Lokal war das nicht. Nutten lungerten davor herum, zeigten jedoch kein Interesse an Burstyn.

Keine Dirne quatschte ihn an. Das war ein Beweis für mich, daß die Mädchen ihn kannten und wußten, daß mit ihm kein Geschäft zu machen war.

»Was sagt man dazu?« bemerkte ich. »Kull ist auch als Zuhälter tätig.«

Boram schaute mich fragend an.

»Man darf es allerdings nicht so eng sehen«, sagte ich. »Die Bar gehört mit Sicherheit einem OdS-Strohmann. Folglich gehört sie auch der Organisation. Wenn hier also Dirnen arbeiten, kannst du sicher sein, daß ein Teil ihrer Einnahmen an Kull geht.«

Burstyn verschwand in der Bar, und ich fuhr daran vorbei.

»Folgst du dem Mann nicht mehr, Herr?« wollte Boram wissen.

»Erfahrungsgemäß besitzen solche Lokale auch einen Hintereingang. Durch diesen werden wir die Bar betreten«, sagte ich. »Ich könnte mir vorstellen, daß wir einiges Wissenswertes erfahren, wenn wir uns unauffällig verhalten.«

Ich lenkte den Rover in eine dunkle, enge Straße. Wir stiegen aus, und ich überkletterte eine Backsteinmauer, die mit Friedensparolen besprayt war.

Um Boram brauchte ich mich nicht zu kümmern, der konnte sehr gut selbst auf sich aufpassen.

Jenseits der Mauer war es so dunkel wie in der Mitte eines Tunnels. Ich sah Boram nicht,, konnte mich aber darauf verlassen, daß er in meiner Nähe war.

Ich stolperte über eine Kiste, die ich nicht bemerkt hatte. Das gab ein polterndes Geräusch, um das sich jedoch niemand scherte. Mir konnte das nur recht sein.

Ich tastete mich vorsichtig durch die Finsternis und erreichte eine Tür, die nicht abgeschlossen war. Als ich sie öffnete, fiel ein Lichtblock auf mich.

Gedämpfte Barmusik drang bis zu mir, und es roch nach Alkohol und kaltem Zigarettenrauch.

Ich vernahm Männerstimmen, näherte mich einer Tür, auf der BÜRO stand.

»Krank!« sagte jemand unwillig. »Ausgerechnet jetzt.«

»Das kann man sich nicht aussuchen«, antwortete jemand anders. Ich nahm an, daß es Burstyn war.

»Wieso denn so plötzlich?«

»Ich weiß es nicht.«

»Hat die Krankheit einen Namen?«

»Vielleicht ist’s eine Grippe«, sagte Burstyn.

»Hast du Fieber?«

»Das nicht - noch nicht. Ich fühle mich nur… wie gerädert, müde und schwach«, antwortete Burstyn.

Ich wußte besser, woher diese Symptome stammten: Boram hatte ihm dazu verholfen.

»Ich muß ins Bett«, sagte Burstyn, »muß mich auskurieren. In meiner Verfassung wäre ich niemandem eine Hilfe, eher eine Belastung.«

Der andere brummte etwas, das ich nieht verstehen konnte, »Wenn man jedoch nicht auf mich verzichten kann…« sagte Gene Burstyn schleppend, »stehe ich der Organisation selbstverständlich zur Verfügung.«

»Überschätz dich mal nicht. So wichtig bist du nun auch wieder nicht. Es wird jemand anders deinen Job übernehmen, und du siehst zu, daß du so rasch wie möglich wieder einsatzbereit bist. Die OdS ist nämlich kein Wohltätigkeitsverein.«

»Das weiß ich, und vielleicht geht es mir morgen schon wieder besser«, sagte Burstyn.

»Das wäre nicht schlecht, und zwar in deinem Interesse.« Glas klirrte leise. »Auch einen Drink? Der möbelt dich wieder etwas auf.«

»Na schön, aber nur einen kleinen«, sagte Burstyn. »Ist der Professor bereits in der Stadt?«

»Nein, er ist noch draußen, aber ich denke, daß er kommen wird.«

»Hierher?« erkundigte sich Burstyn. »Das erfahre ich rechtzeitig.«

Ich aber erfuhr nichts mehr, denn plötzlich landete ein harter Gegenstand auf meinem Kopf, und für mich gingen alle Lampen aus.

***

Das Dorfgasthaus war so voll, daß man Mühe hatte, einen Stehplatz zu ergattern. Dementsprechend schlecht war die Luft; fast jeder Gast rauchte.

Der Qualm war so dicht, daß man von einem Ende des Lokals nicht zum anderen sehen konnte.

Bob Baxter und Richard Spound saßen an einem Tisch für zwei Personen und grübelten über den Sinn des Lebens nach.

»Arbeiten, arbeiten, arbeiten«, sagte Spound verdrossen. »Von morgens bis abends, von montags bis freitags, Woche für Woche, Monat für Monat, Jahr für Jahr. Findest du das nicht zum Kotzen?«

»Klar finde ich das«, sagte Baxter. »Aber du hast doch die Möglichkeit auszusteigen.«

»Blödsinn. Wie soll ich aussteigen, wenn ich mit meinem Geld jetzt schon nicht auskomme?«

Baxter grinste. »Du müßtest deine Ansprüche natürlich stark zurückschrauben, trägst deine alten Klamotten auf, läufst neben den Schuhen, lebst wie ein Eremit, denn 'ne Mieze kannst du dir dann nicht mehr leisten. Keine heißen Pokerrunden mehr und auch keine Vergnügungsfahrten nach London. Aber dafür darfst du den ganzen Tag auf der faulen Haut liegen, und niemand kann dir mehr sagen, was du tun sollst.«

Spound griff nach seinem Glas und trank vom dunklen Guinness-Bier. »Du verstehst mich völlig falsch. Ich will nicht weniger, sondern mehr. Und das mit weniger Einsatz, verstehst du?« sagte er. »Damit mir mehr Zeit für mich selbst bleibt.«

»Dann hättest du dir reiche Eltern aussuchen sollen.«

»Ja, da hast du recht, aber so muß ich eben versuchen, mir anderswie zu helfen. Sieh mal, ich bin vierundzwanzig. Ich habe noch das ganze Leben vor mir, und ich möchte nicht, daß es so weitergeht wie bisher.«

»Wie willst du’s ändern?«

»Auf keinen Fall mit noch mehr Arbeit«, sagte Spound.

»Auf gar keinen Fall mit ehrlicher Arbeit«, erklärte Baxter. »Sieh sie dir doch an, all die reichen Typen. Bescheißen die Steuer, hauen ihre Geschäftspartner übers Ohr, betätigen sich als Waffenschieber… Und wenn sie reich genug geworden sind, verleiht man ihnen Orden und kriecht vor ihnen auf dem Bauch.«

»Ich brauche keinen Orden«, sagte Spound. »Mir würde es schon genügen, wenn ich jederzeit so richtig auf den Putz hauen könnte.«

Baxter lachte. »Neuerdings bist du häufig blank. Woher kommt das?«

»Ich hab’ da ein Mädchen kennengelernt, ein wahres Juwel, leider ein bißchen verwöhnt. Sie geht schrecklich gern aus, und ich kann ihr keinen Wunsch abschlagen. Ich bin verrückt nach ihr. Für sie würde ich glatt ein Verbrechen begehen.«

»Deshalb auch diese Unzufriedenheit«, sagte Baxter. »Du arbeitest von früh bis spät, aber es kommt dabei nicht genug in die Kasse. Wahrscheinlich schafft es deine Freundin spielend, dir an einem Abend einen ganzen Monatslohn abzuknöpfen.«

»Sie ist jeden Penny, den ich für sie ausgebe, wert.«

»Du mußt sie mir unbedingt mal vorstellen.«

»Du denkst wohl, ich bin bescheuert«, sagte Spound. »Damit du dich dann hinter meinem Rücken an sie ranmachst? Ich verrate dir nicht einmal ihren Namen.«

»Und du willst mein Freund sein.«

»Ein Fahrrad und seine Braut borgt man nicht her«, erwiderte Spound. »Ich möchte dieses Mädchen nicht verlieren.«

»Das wirst du aber früher oder später. Es braucht nur einer zu kommen, der mehr Zaster hat als du«, sagte Baxter. »Ich will dich damit nicht ärgern. Aber so geht es zu im Leben.«

»Deshalb möchte ich ihr ja mehr bieten.« Richard Spound kniff die Augen zusammen und knirschte mit den Zähnen. »Ich brauche Geld, Bob.«

»Ich wüßte schon, wo was zu holen wäre.«

Spound schaute den Freund groß an. »Tatsächlich? Wo?«

»Im Wolfscamp«, sagte Bob Baxter.

***

Das von Baxter erwähnte Camp war Privatbesitz. Es gehörte einer Organisation, deren Namen Baxter nicht kannte. Angeblich wurde das Areal von Wölfen bewacht, und natürlich gaben die Menschen, die in der Nähe des Camps wohnten, ihren Senf dazu.

So hieß es, jeder, der das Gelände unerlaubt betrat, wäre des Todes; die Wölfe würden über ihn herfallen und ihn zerreißen. Ja es gab sogar Leute, die Stein und Bein schworen, es handle sich bei diesen Tieren um keine gewöhnlichen Tiere, sondern um Wölfe aus der Hölle.

Baxter, der bei einer bekannten Ge, tränkefirma als Verkaufsfahrer arbeitete, hatte bereits einige Male auf dem Gelände zu tun gehabt, aber einen Wolf hatte er nicht gesehen. Nicht einmal einen wolfsähnlichen Hund.

Wohi aber war ihm aufgefallen, daß das Camp scharf bewacht wurde.

»Was treiben die dort eigentlich?« wollte Richard Spound wissen.

»Ängebiich wird in den Hallen an einem supergeheimen neuen Mikrochip gearbeitet. Du kannst dir vorstellen, daß die Leute, die dort arbeiten, eine Menge Mäuse verdienen. Diese Eierköpfe sind nicht billig, sie lassen sich ihr Wissen gut bezahlen. Ich war an einem Zahltag da. Mir kamen die Tränen, als ich die vielen schönen Scheine knistern hörte, und kein einziger kam zu mir rüber. Morgen ist wieder Zahltag, folglich ist das Geld heute schon im Camp, und ich weiß genau, wo. Es befindet sich in einem kleinen Safe, den man spielend mit Hammer und Meißel aufkriegt. Man denkt wahrscheinlich, wenn das Areal schon so gut bewacht wird, braucht man nicht auch noch einen Panzerschrank, der alle Stücke spielt.«

Spound leckte sich aufgeregt die Lippen. »Was schätzt du, wieviel Geld drin ist?«

»Bestimmt genug, daß du mit der Hälfte davon deine Freundin etliche Jahre verwöhnen kannst«, antwortete Baxter.

»Angenommen, wir kommen rein, was dann? Wir können den Safe nicht an Ort und Stelle knacken.«

»Wir nehmen ihn mit und rücken ihm bei mir zu Hause zu Leibe.«

»Wir tragen ihn? Ist das Ding nicht unheimlich schwer?«

»Ich hab’ ’nen zweirädrigen Transportkarren mit Ballonreifen. Da kippen wir den Safe drauf und hauen ab.« Spound musterte den Freund. »Glaubst du, daß das klappt?«

»Probieren geht über Studieren.«

***

Vielleicht hätte sich Richard Spound alles noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen, aber die Zeit drängte. Morgen war Zahltag. Wenn sie nicht in dieser Nacht versuchten, an das Geld zu kommen, mußten sie einen Monat warten, und das wollte Spound nicht.

Ihre Ausrüstung war dürftig, schließlich waren sie keine Berufsverbrecher. Baxter hatte versucht, einen Revolver aufzutreiben, doch es war ihm in der kurzen Zeit nicht gelungen. Er brachte zwei Springmesser mit und gab eines seinem Freund.

»Was soll ich damit?« fragte Spound. »Ich habe nicht die Absicht, jemanden umzulegen.«

»Aber du kannst eventuell einen Kerl in Schach halten und verhindern, daß er Alarm schlägt«, sagte Baxter. »Vielleicht mußt du dir auch einen Hund vom Leib halten.«

»Du meinst einen Wolf.«

»Ja, einen Höllenwolf«, sagte Baxter und wiegte spöttisch den Kopf. »Ich kriege gleich das große Hosenflattern. Was die Leute so daherreden, wenn der Tag lang ist.«

»Irgendwo müssen sie das mit den Wölfen doch herhaben.«

»Was weiß ich, wer dieses Schauermärchen erfunden hat. Vielleicht war es die Campbesatzung, damit sich keiner zu nahe heranwagt.«

Sie hatten sich am Strand getroffen. Das Meer warf unermüdlich seine Wellen gegen die dunkel aufragenden Klippen.

Das Areal erstreckte sich bis zum Wasser und war mit einem Stacheldrahtzaun abgegrenzt. Deshalb hatte Bob Baxter außer der Transportkarre auch eine langschenklige Drahtschere mitgebracht.

Damit würde er ein Loch in den Zaun schneiden, das groß genug war, um rasch hindurchschlüpfen zu können, ohne irgendwo hängen zu bleiben. »Packen wir’s«, sagte Baxter.

»Mir geht das alles ein bißchen zu schnell«, gestand Spound.

»Mir nicht, denn ich habe die Sache in Gedanken schon einige Male durchgespielt. Denk an dein Luxusweibchen in London. Du möchtest ihr doch was bieten. Morgen kaufst du zwei Tickets und fliegst mit ihr auf die Bahamas. Oder wie wär’s mit Sri Lanka? Wenn man genug Geld hat, kann man sich die ganze Welt ansehen.«

»Was machst du mit deiner Hälfte?«

»Weiß ich noch nicht. Laß uns die Scheine erst mal holen.«

Sie näherten sich dem Stacheldrahtzaun, und Baxter wollte die Schere ansetzen, da packte ihn Spound und riß ihn hinter einen Felsen.

»Verdammt, was…«

»Pst!« zischte Spound. »Da kommt jemand!«

Baxter richtete sich auf und nahm jenseits des Zauns eine Bewegung wahr. Er sah einen Mann, der eine Sportmütze trug und dessen Lederjacke matt im fahlen Mondlicht glänzte.

Der Mann hatte eine Maschinenpistole geschultert. Er trug hohe Schuhe mit griffigen Sohlen. Geschmeidig stieg er die steile, steinige Uferböschung herunter.

Er war nicht allein. Ein Tier begleitete ihn.

Ein Wolf!

Groß, kräftig und böse wirkte das Tier.

»Sieh dir diese Augen an«, flüsterte Spound. »Ich habe noch keinen Wolf mit solchen Augen gesehen. Ein Feuer scheint darin zu brennen.«

»Heißt das, du willst die Sache abblasen, weil du die Hosen voll hast?«

»Wir führen aus, was wir uns vorgenommen haben.«

»Sollte dem Vieh das nicht passen, kitzeln wir es mit dem Messer«, bestärkte Baxter ihn.

»Der Wind steht günstig für uns. Dadurch kann uns der Wolf nicht wittern«, sagte Spound leise.

Der Mann mit der MPi stieg bis zum Wasser herunter. Als er sich dem Stacheldrahtzaun näherte, um sich zu vergewissern, daß er in Ordnung war, zogen sich Baxter und Spound noch weiter zurück.

Sie blieben eine Weile auf Tauchstation. Als sie wieder einen Blick riskierten, hatte sich der Mann mit dem Wolf schon einige hundert Meter entfernt.

»Weißt du, was mich irritiert?« sagte Spound. »Daß ich keine Computerfirma kenne, die ihr Gelände so scharf bewacht.«

»Naja, hier ist eben etwas ganz besonders Großes am Kochen, und das soll geheim bleiben. Komm jetzt, der Kerl ist weg.«

Kurz darauf setzte er die Drahtschere an und schnitt ein Loch in den Zaun.

Wenig später befanden sich die beiden jungen Männer auf dem Gelände der Organisation des Schreckens.

***

Die Arbeitsstätten waren in dunkelgrauen Wellblechhallen untergebracht, die wie Flugzeughangare aussahen. Baxter behauptete, drinnen würde es viel besser aussehen. Selbst eine Klimaanlage fehlte nicht.

»Sieht aus wie eine Tarnung«, flüsterte Spound. »Die möchten hier so wenig wie möglich auffallen.«

»Tja, so manch einer blüht lieber im Verborgenen.«

Man schien die Hallen willkürlich aufgestellt zu haben.

»Sie sind mit unterirdischen Gängen verbunden«, raunte Baxter.

»Was du alles weißt.«

»Ich habe eben beizeiten Augen und Ohren offengehalten. Das kommt uns nun zugute.«

Vier Wachtürme, aus Stahlrohr zusammengeschraubt, ragten an den Arealgrenzen auf. Auf jedem Turm standen

26 zwei Mann und tasteten das Gelände mit einem lichtstarken Scheinwerfer ab.

Baxter wies auf die Halle, in der sich der Safe befand.

»Zurück wird’s etwas schwieriger«, sagte Spound. »Wegen des Tresors.«

»Den karre ich mit einer Hand durch die Gegend«, behauptete Baxter.

Aus der Halle, der sie sich näherten, traten zwei Männer in weißen Kitteln.

»Eierköpfe«, stellte Baxter fest und verschwand mit seinem Freund hinter einem Busch. »Forscher, Wissenschaftler. Die haben was auf dem Kasten. Ich möchte aber trotzdem nicht mit ihnen tauschen. Sie leben hier ja wie Gefangene. Wohin mit dem vielen Geld, das sie verdienen? Sie können es hier nicht mal ausgeben.«

Die Männer gingen an ihnen vorbei, ohne sie zu bemerken. Sobald sie nicht mehr zu sehen waren, flüsterte Baxter: »Weiter.«

Sie machten einige rasche Schritte, dann mußten sie sich auf den Boden werfen, um von dem heranstreichenden Lichtkegel nicht erfaßt zu werden.

Zwei Minuten später öffnete Baxter eine Tür. Die Freunde gelangten in ein vollklimatisiertes Büro, in dem nur die Notbeleuchtung brannte. Die Wände bestanden aus Glas. Das bedeutete, wenn jemand draußen vorbeiging, mußten sich Baxter und Spound verstecken, sonst wurden sie entdeckt.

Baxter schlich zum Tresor und klopfte grinsend mit der flachen Hand darauf. »Das ist er. Klein, aber oho. Er hat’s ganz schön in sich, das werde ich dir beweisen, wenn wir zu Hause sind. Faß mit an, Richard.«

Sie kippten den Safe - und lösten damit einen Alarm aus.

»Ach du Scheiße«, stieß Baxter erschrocken hervor, während die Sirene heulte.

»Ist ganz einfach, den Safe abzuholen, wie? Du verdammter Idiot!« fauchte Spound.

»Ich konnte nicht wissen…«

»Wieso habe ich mich darauf eingelassen? Ich hätte wissen müssen, daß das nicht so einfach geht. Mein gesunder Menschenverstand hätte es mir sagen müssen.«

»Halt’s Maul, Richard. Wir müssen verschwinden.«

Sie ließen alles stehen und liegen und hasteten davon. Als sie ins Freie kamen, wurden sie von Scheinwerfern angestrahlt.

»Da sind sie!« schrie jemand.

»Wir trennen uns!« zischte Baxter, »Viel Glück!« Dann war er weg.

»Halt! Bleiben Sie stehen!« schrien die Wachen.

Spound versuchte sein Glück in der entgegengesetzten Richtung. Schüsse fielen, und Spound hörte, wie die Kugeln knapp neben ihm gegen das Wellblech trommelten.

Er zog den Kopf ein und hetzte geduckt weiter. Ein Mann stellte sich ihm in den Weg, unbewaffnet. Spound katapultierte sich ihm entgegen, schlug ihn mit einem kräftigen Faustschlag zu Boden und hastete weiter.

Sein Herz hämmerte wie verrückt gegen die Rippen, er keuchte schwer, und der Schweiß rann ihm schon nach wenigen Sekunden in die Augen. Das Licht der Scheinwerfer zuckte aufgeregt durch die Dunkelheit auf der Suche nach den beiden Eindringlingen.

»Halt! Stehenbleiben!« wurde wieder gebrüllt.

Erneut fielen Schüsse, doch diesmal bestand keine Gefahr für Spound. Aber würde er es bis zum Meer hinunter schaffen?

Wenn sie die Wölfe auf mich hetzen, bin ich verloren! durchzuckte es ihn.

Er holte sofort das Springmesser aus der Tasche und ließ die lange Klinge aus dem Griff schnellen. Beinahe hätte ihn ein Lichtkegel erfaßt. Er hechtete hinter einen Stein und zog die Beine blitzschnell an seinen Körper.

Das Licht wischte grell über den Boden und schnitt neben Spound eine weiße Welt aus der Nacht.

Ob Bob schon weiter ist als ich? fragte sich Spound. Atemlos kämpfte er sich hoch und setzte die Flucht fort. Er schwor sich, nie wieder etwas Unrechtes zu tun, wenn er mit heiler Haut davonkam. Das war nicht einmal dieses Traummädchen in London wert Spound erreichte den Zaun und rannte ihn entlang.

Der Boden war steinig. Spounds Eile konnte für ihn gefährlich werden, denn er sah kaum, wohin er seinen Fuß setzte. Das Rauschen des nahen Meeres gab ihm Hoffnung.

Die Wachen richteten ihr Augenmerk woandershin. Das war die Chance, die er brauchte.

Eine Schreckensvision durchzuckte ihn: Die Scheinwerfer erfaßten ihn, die Wachen schossen, er brach schwerverletzt zusammen, und dann fielen die Wölfe über ihn her!

Schrecklicher hätte es nicht kommen können.

Die Vision trieb ihn zu noch größerer Eile an. Prompt stolperte er. Beinahe hätte er das Gleichgewicht verloren. Er ruderte mit den Armen, machte zwei weitere unsichere Schritte, setzte den Fuß auf einen wackeligen Stein und kippte um.

Ein glühender Schmerz durchraste seinen Knöchel, Er schrie auf, konnte es nicht verhindern. Zu heftig war der Schmerz, zu jäh hatte er ihn überfallen.

Er stürzte und kugelte den Hang hinunter. Die Felsen boxten wie Steinfäuste gegen seinen Körper, und als er sich wieder erhob, mußte er erkennen, daß er das rechte Bein nicht mehr belasten konnte.

Der Knöchel war anscheinend schwer verstaucht oder gebrochen. Spound hatte höllische Schmerzen.

Es war nicht mehr weit bis zum Loch im Zaun, aber wie sollte er das jetzt noch schaffen?

Er hörte hinter sich das Hecheln eines Tiers, und als er sich umdrehte, erkannte er einen großen, kräftigen Wolf mit unnatürlich gelben Augen. Dahinter sah Spound weitere gelbe Lichter in der Dunkelheit. Der Wolf schnellte hoch, biß zu und riß den schreienden Mann zu Boden.

Und dann kamen die anderen…

***

Man konzentrierte sich hauptsächlich auf Bob Baxter. Es hatte sich so ergeben. Immer wieder wurde er von den weißen Lichtfingern der Scheinwerfer erfaßt.

Er schlug einen Haken nach dem anderen, sprang immer wieder in die Dunkelheit, doch einen Moment später wurde er schon wieder ins grelle Licht gerissen, und sobald das passierte, begannen die Wachen zu schießen. Es grenzte an ein Wunder, daß sie Baxter noch nicht getroffen hatten.

Die QdS-Leute hatten ihre Waffen entweder auf Einzel- oder Dauerfeuer gestellt. Mal kläffte ein Schuß, dann ratterte wieder eine Maschinenpistole los, und die Einschläge flitzten auf Baxter zu. Natürlich war er bei der Army gewesen, und der Drill, dem man ihn dort unterzogen hatte, kam ihm jetzt zugute.

Aber es befanden sich nicht mehr viele Sandkörnchen in seiner Lebensuhr. Die OdS-Leute trieben Baxter über das Areal, immer weiter fort von seinem Ziel.

Er wollte hinunter zum Meer, doch das ließen sie nicht zu. Mit ihren Kugeln zwangen sie ihn fortwährend, die Laufrichtung zu ändern. Mehrmals versuchte er sie auszutricksen, doch sie hatten längst erkannt, wohin er wollte, und dorthin ließen sie ihn auf gar keinen Fall.

Seine Lungenflügel brannten, als hingen sie in kochendem Öl. Er merkte, wie ihn die Kräfte verließen. Lange würde er dieses Tempo nicht durchhalten.

Plötzlich stellten sie das Feuer ein, obwohl er sich nicht außerhalb der Reichweite ihrer Waffen befand.

Ließen sie ihn laufen? War es ihnen nur darum gegangen, ihm einen gehörigen Schrecken einzujagen, damit er nie wieder seinen Fuß hier hereinsetzte?

Nach wie vor folgten ihm die Scheinwerfer - und plötzlich…

Buchstäblich aus dem Nichts sprang ihn ein Wolf an. Ihm stockte der Atem. Irgendwie schaffte er es, sich zur Seite zu drehen, und er hörte, wie die Kiefer des Raubtiers hart aufeinanderschlugen.

Die Reißzähne des Wolfs hatten Baxter knapp verfehlt. Er war entschlossen, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Der Wolf schnellte herum und sprang Baxter abermals an.

Baxter besann sich des Messers, das er offen in der rechten Hand hielt. Geduckt federte er zurück. Gleichzeitig stach er von unten nach oben zu, und er traf den Wolf.

Die Verletzung war tödlich.

Der Wolf zuckte und fiel zu Boden.

Ein gewöhnlicher Wolf! durchfuhr es Baxter, auf das verendete Tier starrend, doch er hatte keine Zeit zu triumphieren, denn auf einmal zuckten die Beine des Tiers, neues Leben kam in den Körper, der Wolf erhob sich, und Feuer loderte aus seinem Maul.

Nun wußte Baxter, daß die Leute die Wahrheit gesagt hatten. Dieses Camp wurde tatsächlich von Höllenwölfen bewacht. Das Tier, das eben noch tot gewesen war, stieß ein markerschütterndes Heulen aus. Es rief damit andere Wölfe herbei.

Sie huschten heran, rotteten sich zusammen, bildeten einen Kreis um Bob Baxter. Der Mann drehte sich, angestrahlt von den Scheinwerfern, fortwährend um die eigene Achse.

Welches Tier würde ihn zuerst attackieren? Seine Lage war aussichtslos. Selbst wenn es ihm gelang, eine dieser Bestien tödlich zu verletzen, blieb sie nicht tot, sondern stand wieder auf.

Als ihm das klargeworden war, warf er das Messer weg und hob die Hände.

»Ich ergebe mich!« schrie er, Niemand reagierte.

»Hört ihr nicht? Ich gebe auf! Pfeift die Wölfe zurück! Ihr könnt mich gefangennehmen und der Polizei übergeben! Ich werde nicht noch mal versuchen zu fliehen!«

Nach wie vor änderte sich nichts.

»Das hättest du dir früher überlegen müssen!« rief endlich eine kalte, mitleidlose Stimme.

»Bitte!« flehte Baxter. »Rettet mich vor den Wölfen.«

»Wenn sie sich ein Opfer ausgesucht haben, kann niemand sie mehr davon abhalten, es zu töten.«

Baxter blickte sich zitternd um. Jetzt wehten aus allen Wolfsmäulern Feuerwolken, und die Zähne der Raubtiere schienen zu glühen.

Baxter hatte sich den Diebstahl des Safes so leicht vorgestellt. Mußte er diesen Irrtum nun wirklich mit dem Leben bezahlen? Führte kein Weg mehr daran vorbei?

Er hielt es im Zentrum des Wolfskreises nicht mehr aus, das überstieg seine Nervenkraft. Wenn ihn diese Bestien schon töteten, dann wollte er nicht länger darauf warten.

Er versuchte den Kreis zu durchbrechen, doch das ließen die Höllenwölfe nicht zu. Schnauzen zuckten ihm entgegen, und gleich darauf kam der Schmerz.

Er brüllte auf und stürzte, und die Wölfe waren sofort über ihm…

***

Mein Blackout dauerte nur ganz kurze Zeit. Ich merkte, wie ich getragen wurde, und dann ließ man mich auf den Boden fallen. Ich war schwer benommen, und auf meiner Zunge befand sich ein pelziger Geschmack.

»Wer ist der Kerl?« hörte ich jemanden fragen.

»Sieh nach.«

Ich merkte, wie sie mich durchsuchten, mir die Brieftasche abnahmen, und auch den Colt Diamondback wurde ich los.

»Ein Schnüffler, ein Privatdetektiv«, sagte der erste Mann.

»Verdammt, wer mag den auf uns angesetzt haben?«

»Er wird es uns sagen, ich habe da so meine Mittel. Wenn ich ihn in die Mangel nehme, singt er wie ein Operettentenor, aber dazu brauche ich Zeit. Erst mal genügt es, wenn wir ihn einsperren. Morgen früh lege ich ihn dann auf die Folterbank. Ich bin gespannt, was er mir erzählen wird.«

Sie zogen sich zurück, ließen mich allein. Ich blieb reglos liegen, um mich schneller zu erholen.

Was war passiert? Ach ja, ich war Gene Burstyn gefolgt, und dann hatte ich dieses Gespräch mitgehört. Ja, und dann hatte man mir eins auf den Schädel gegeben.

Ein dumpfes Brummen war die Folge, doch es verebbte allmählich. Sie hatten jetzt keine Zeit für mich. Klar, die Lieferung! Um Mitternacht traf sie ein, und Spencer Cook und ich wollten dabeisein.

Aber ich saß hier fest. Cook würde allein zum Themsehafen fahren. Wenn er den OdS-Leuten in die Hände fiel, war sein Leben keinen Pfifferling mehr wert, Cook brauchte meine Unterstützung!

Ich kämpfte mich hoch, hatte ein wenig Probleme mit dem Gleichgewicht, aber das gab sich rasch. Ich tastete die Tür ab. Altes, rissiges Holz, aber äußerst stabil. Ich warf mich einmal dagegen und erreichte nur eines: daß mich hinterher die Schulter schmerzte.

Verflucht, ich mußte hier raus. Ich wollte nicht die ganze Nacht hier drinnen bleiben und warten, bis dieser OdS-Folterknecht für mich Zeit hatte.

Ich untersuchte die Tür mit meinen Händen, hoffte, eine Schwachstelle zu finden, doch es gab keine.

Ich war nicht allein hierhergekommen. Boram war bei mir gewesen. Hatte er mich aus den Augen verloren, oder wußte er, was mir zugestoßen war?

Sollte ich ihn rufen? Vielleicht kam dann jemand anders und brachte mich zum Schweigen.

Abwarten, sagte ich mir. Den nächsten Zug muß jetzt Boram tun. Dann sehen wir weiter.

***

Boram stand im Hinterhof. Gene Burstyn hatte unbehelligt die Bar verlassen. Tony Ballard würde sich zu gegebener Zeit darum kümmern, daß Burstyn nicht ungeschoren davonkam.

Immerhin hatte Burstyn Bumpy Douglas ermordet und Spencer Cook vom Balkon stoßen wollen. Dafür war ihm ein lebenslanger Zuchthausaufenthalt gewiß.

Boram hatte zu spät gemerkt, daß Tony Gefahr drohte, deshalb konnte er den Freund nicht warnen, doch es war für ihn ganz klar, daß er Tony Ballard nun nicht seinem Schicksal überließ.

Er ließ einige Minuten verstreichen, dann betrat er das Gebäude. Boram hatte beobachtet, wie zwei Männer seinen Freund in den Keller getragen hatten.

Einen der beiden sah der Nessel-Vampir nun wieder - am Ende des Flurs, vor dem Kellerabgang. Dort saß der Mann auf einem Stuhl und hielt Wache, damit »der Schnüffler« nicht abhanden kam.

Boram verursachte kein Geräusch, als er sich dem Mann näherte. Seine Dampffüße berührten zwar den Boden, aber das war, als würde sich feuchte Luft an den Terrazzoplatten niederschlagen.

Der OdS-Mann studierte die Rennberichte. Er kreuzte ein paar Tips an, die er für heiß hielt. Tony Ballards Brieftasche ragte aus der Gesäßtasche des Mannes, und der Colt Diamondback steckte im Gürtel.

Als Boram nur noch drei Schritte von dem Mann entfernt war, nahm dieser eine Bewegung wahr und hob den Kopf.

Er guckte ziemlich dumm aus der Wäsche, als er die Dampfgestalt erblickte. Boram war diese Reaktion gewöhnt. Er hatte sogar damit gerechnet.

Wie gelähmt saß der Mann da.

Jetzt schüttelte er jedoch diese Lähmung ab und federte hoch. Die Zeitung flatterte auf den Boden, während Boram auf den Mann »zuwehte«. Der OdS-Agent griff nach Tony Ballards Revolver, weil er den am schnellsten erreichen konnte.

Er riß die Waffe heraus.

Boram brauchte auch eine geweihte Silberkugel nicht zu fürchten, aber er wollte nicht, daß sich die ganze Bar hier versammelte, deshalb mußte er den Mann entwaffnen.

Blitzschnell griff er zu.

Das Nesselgift ließ den Gegner aufstöhnen. Seine Finger öffneten sich, der Revolver rutschte ihm aus den Fingern. Boram ließ die Waffe nicht zu Boden fallen.

Er fing sie auf und setzte sie dem OdS-Mann an den Kopf. Der Mann wurde blaß. Seine Augen nahmen einen starren Ausdruck an. »Nicht… schießen!« stöhnte er.

Boram zog ihm Tony Ballards Brieftasche aus der Gesäßtasche. Der Mann, der sich Borams Existenz nicht erklären konnte, wagte sich nicht zu rühren.

»Vorwärts!« kommandierte der weiße Vampir. »In den Keller.«

Der Mann setzte sich gehorsam in Bewegung. Boram bedrohte ihn weiter mit der Waffe. Er hätte ihn sich auch anders gefügig machen können. Mit hölzernen Schritten stieg der OdS-Mann die Stufen hinunter.

Sie langten unten an.

»Wo habt ihr Tony Ballard eingeschlossen?« wollte Boram wissen.

Der Mann wies auf eine der Türen.

»Aufschließen!«

Der OdS-Mann gehorchte.

***

Als ich den Schlüssel ins Schloß gleiten hörte, wußte ich, daß mich der Nessel-Vampir rausholte. Es war gut, einen Freund wie ihn zu haben, und ich hatte gut daran getan, ihn heute mitzunehmen.

Die Tür öffnete sich, und ich sah einen fremden Kerl. Dahinter stand Boram, meinen Colt Diamondback in der Hand. Ich krallte meine Finger in das Hemd des Mannes und riß ihn in meine »Zelle«. Gleichzeitig drehte ich mich mit ihm und stieß ihn gegen die Wand.

»Hast du mir den Scheitel gezogen, Freundchen?« fauchte ich aggressiv.

»Nein.«

»Sicherheitshalber war’s der andere, nicht wahr? Damit du nicht befürchten mußt, daß ich Gleiches mit Gleichem vergelte,«

»Ich habe nichts getan. Ich habe nur geholfen, Sie hierher zu bringen.«

»Ich mag Unschuldslämmer.«

Er schaute mich so an, als wäre er wirklich eines, aber wenn einer für die Organisation des Schreckens arbeitete, hatte er eine Seele schwarz wie Ruß.

Ich ließ mich von der Unschuldsmiene des Mannes nicht täuschen, sondern packte ihn weiterhin hart an. »Du hast eine Menge gutzumachen, weißt du das?«

»Ich bin doch nur ein kleines Licht, Mister. Was wollen Sie von mir?«

»Informationen.«

»Aber ich weiß doch nichts.«

»Wem gehört diese Bar?« fragte ich. Er nannte den Namen des Besitzers. Ich hatte ihn noch nie gehört.

»Läßt sich Kull hier hin und wieder blicken?« fragte ich schneidend.

»Wer?«

»Kull! Professor Mortimer Kull! Wenn du jetzt behauptest, du wüßtest nicht, wer das ist, überlasse ich dich meinem Freund. Du weißt inzwischen, daß das verdammt schmerzhaft ist.«

»Ich… ich weiß schon, wer Kull ist, aber er war noch nie hier.«

»Ist das auch die Wahrheit?«

»Ich schwöre Ihnen bei was Sie wollen, daß ich nicht lüge; nicht in dieser Situation.«

»Burstyn und sein Komplize haben Bumpy Douglas gekillt. Sie wollten auch den Privatdetektiv Spencer Cook umlegen.«

»Cook? Kenne ich nicht.«

»Aber wer Bumpy Douglas war, weißt du«, sagte ich.

»Er kam ab und zu zu uns in die Bar. Manchmal ließ er sich von einem Mädchen abschleppen, wenn er gut bei Kasse war, aber das war er selten.«

»Er hörte von einer Lieferung«, sagte ich. Der Mann sollte sehen, daß ich bereits einiges wußte, aber ich ließ ihn darüber im unklaren, wieviel ich wußte.

Er wollte sich wieder dahinter verkriechen, daß er nur ein armes Würstchen wäre, ein Mitläufer ohne Bedeutung, jederzeit austauschbar. »Ich mach’ ein bißchen Geld bei diesen Leuten, Mr. Ballard. Ich meine, sie lassen mich eine Kleinigkeit verdienen, aber ich bin bloß eine Randfigur, die nichts zu melden hat und der man kaum etwas anvertraut.«

»Wenn der Befehl von oben gekommen wäre, Tony Ballard umzulegen, hätte diese Randfigur meinen Colt genommen und ihn auf mich abgefeuert, ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Meine Güte, das trauen Sie mir zu? Ich bin kein Killer, Mr. Ballard.«

»Du hast Angst vor Kull. Ihr habt alle Angst vor dem Professor. Du weißt, was es heißt, einen Befehl zu verweigern«, zischte ich. »Und nun laß uns mal über die Lieferung plaudern, die um Mitternacht eintrifft. Wer wird sie in Empfang nehmen?«

»Das… das darf ich nicht sagen!« stammelte der OdS-Mann.

Damit gab er zu, daß er es wußte. »Junge, mach mich nicht böse!« warnte ich ihn. »Denn das kann sehr unangenehm für dich werden!«

»Sie müssen das verstehen«, sagte der eingeschüchterte Mann verzweifelt. »Wenn ich rede, bin ich erledigt.«

»Das bist du sowieso schon. Ich werde nämlich dafür sorgen, daß du ins Gefängnis kommst.«

»Das ist immer noch besser, als von der Organisation als Verräter gejagt zu werden.«

»Na schön. Wenn du es nicht anders willst.« Ich trat zurück. »Boram!«

»Ja, Herr?«

»Bring ihn zum Reden!«

Der Nessel-Vampir gab mir mein Eigentum. Ich ließ die Brieftasche verschwinden und wollte den Colt Diamondback in die Schulterhalfter schieben, während die Dampfgestalt an den OdS-Mann herantrat, als ich draußen eine Bewegung wahrnahm.

Ich war sofort alarmiert.

»Vorsicht!« schrie ich, und im nächsten Moment ging es rund.

***

Spencer Cook zog seinen Hut tief in die Stirn. Es war Zeit, das Büro-Apartment zu verlassen. Er wollte noch eine Zigarette rauchen ud dann gehen, um rechtzeitig den Hafen zu erreichen.

Rechtzeitig, das bedeutete für ihn, eine Viertelstunde vor Mitternacht dort zu sein. Er haßte es, zu spät zu kommen. Wenn er mal nicht pünktlich war, hatte das einen triftigen Grund.

Er brannte sich ein Stäbchen an und rauchte mit tiefen Zügen. Er rauchte so bewußt wie selten, denn vielleicht war das für längere Zeit die letzte Zigarette.

Hoffentlich ist es nicht überhaupt die allerletzte, ging es ihm durch den Sinn.

Er war kein ängstlicher Typ, aber diesmal hatte er ein mulmiges Gefühl, denn mit Mortimer Kull und seiner Organisation des Schreckens war nicht gut Kirschen essen.

Cook hoffte sehr stark auf Tony Ballards Hilfe. Sein Kollege war ein Mann von echtem Schrot und Korn. Er war froh, Tony Ballard für die Zusammenarbeit gewonnen zu haben.

Ein letzter Zug noch, dann drückte er die Zigarette in den Aschenbecher.

Bevor er aus dem Haus ging, überzeugte er sich davon, daß die Pistole voll geladen war, und er nahm zwei Reservemagazine mit. Er trat aus dem Büro-Apartment.

Seltsam, er hatte irgendwie das unangenehme Gefühl, nie wieder nach Hause zu kommen. Er versuchte es loszuwerden, indem er unwillig den Kopf schüttelte und murmelte: »Rede dir keinen Unsinn ein. Denk positiv, Junge. Wer negativ denkt, wird zum Verlierer.«

Er schloß die Tür ab, schob die Schlüssel in die Hosentasche und ging einer höchst ungewissen Zukunft entgegen.

***

Ich sah zwei Männer mit großkalibrigen Waffen, die sofort loswummerten, und ich versuchte zwei Dinge gleichzeitig zu tun: den Mann, den Boram bearbeiten wollte, zu Boden zu reißen und zurückzuschießen.

Der Nessel-Vampir brauchte sich nicht in Sicherheit zu bringen. Er fuhr herum und warf sich den Männern entgegen. Ihre Kugeln durchdrangen ihn und trafen den OdS-Mann, den wir zum Reden bringen wollten.

Dann erst berührte ich ihn, und meine Finger spürten Blut!

Der Mann sah mich entsetzt an. Nie werde ich seinen fassungslosen Blick vergessen. Er war tödlich getroffen, schien es nicht begreifen zu können.

Er kippte mir entgegen, und ich sah auch Blut an der Wand. Ich erwiderte das Feuer, brauchte auf den weißen Vampir nicht Rücksicht zu nehmen, der sich zwischen mir und den OdS-Gangstern befand.

Sie zogen sich schießend zurück. Ich fing den Getroffenen auf und ließ ihn zu Boden gleiten.

»Ballard… ich… sterbe…« röchelte er.

Mir war, als würde eine eiskalte Hand nach meinem Herz greifen. Der Mann hauchte mir seine Seele ins Gesicht. Ich spürte seinen letzten Atemzug, dann war er tot.

Männer, die wie er der Organisation des Schreckens angehörten, hatten ihn zum Schweigen gebracht. Sie machten immer kurzen Prozeß. Deshalb wagte ja kaum mal einer zu reden.

Nach getaner Arbeit zogen sich die OdS-Killer zurück, doch Boram und ich wollten sie nicht entkommen lassen. Der Nessel-Vampir hetzte vor mir durch den Keller.

Ich folgte ihm, keuchte die Treppe hoch. Wieder wummerten die schweren Waffen unserer Gegner. Ich warf mich auf die Stufen. Die Kanten schlugen hart gegen meine Rippen, aber das war immer noch besser, als eine Killerkugel einzufangen.

Boram konnten sie mit ihren Geschossen nicht aufhalten. Er stürmte die Treppe weiter hoch. Ich sprang auf und nahm die Verfolgung wieder auf, nahm immer gleich zwei Stufen auf einmal.

Die Schritte der OdS-Killer hallten in einer Einfahrt, als ich in den Hof gelangte. Wie dicht ihnen Boram auf den Fersen war, konnte ich nicht sehen.

Ein Tor wurde geöffnet und gegen die Wand geschmettert. Sekunden später heulte der Motor eines Wagens auf, und Autoreifen quietschten laut.

Ich rannte durch die Einfahrt und sah den Wagen davonrasen. Den OdS-Leuten gelang die Flucht. Daran war nichts mehr zu ändern. Ich rammte meine Kanone wütend ins Leder.

Boram kam auf mich zu. »Beinahe wäre es mir gelungen, ebenfalls in den Wagen zu springen, Herr«, sagte er. »Tut mir leid, daß es nicht geklappt hat.«

»Das Glück war diesmal auf ihrer Seite«, erwiderte ich. »Vielleicht haben beim nächstenmal wir die besseren Chancen.«

Ich warf einen Blick auf meine Uhr und erschrak. »So spät schon. Wir müssen zum Hafen. Ich bezweifle, ob wir das noch rechtzeitig schaffen.«

»Dann ist Cook allein.«

»Du sagst es, und das gefällt mir ganz und gar nicht.«

Wir liefen zum Rover zurück, und ich fuhr sofort los, wählte den kürzesten Weg. Während wir zum Hafen unterwegs waren, setzte ich mich mit Tucker Peckinpah über das Autotelefon in Verbindung, Zunächst bedankte ich mich dafür, daß er für mich die Wogen geglättet hatte, als mir dieser Inspektor Schwierigkeiten machen wollte.

»Keine Ursache, Tony«, sagte Peckinpah. »Dafür bin ich doch da. Ihr Job ist ohnedies schon hart genug. Wenn ich Ihnen ein paar Steine aus dem Weg räumen kann, tu ich’s mit Vergnügen.«

Er fragte, ob er noch etwas für mich tun könne.

»Sorgen Sie dafür, daß man Gene Burstyn wegen Mordes an Bumpy Douglas einbuchtet«, sagte ich. »Und wegen Mordversuchs an Spencer Cook.«

Ich lieferte die Einzelheiten, soweit sie mir bekannt waren, und berichtete dem Industriellen, was sich sonst noch ereignet hatte. Daran knüpfte ich die Bitte, die OdS-Bar ausheben zu lassen.

»Geht klar, Tony«, sagte Peckinpah. »Sonst noch Wünsche?«

»Das wäre im Moment alles«, antwortete ich. »Zu Flügeln können Sie mir nicht verhelfen.«

»Wozu brauchen Sie Flügel?«

»Um den Hafen schneller zu erreichen.«

***

Spencer Cook saß in seinem Wagen. Das Fahrzeug stand neben einem schäbigen Gebäude in tiefster Dunkelheit und war nicht zu sehen. Cook öffnete das Handschuhfach und entnahm diesem ein Nachtglas.

Um ihn herum herrschte eine bleierne Stille. Die einsame Gegend schien ausgestorben zu sein, aber Cook wußte, daß er diesem Frieden nicht trauen durfte. Man kann sie nicht sehen, dachte er, aber sie sind bestimmt schon da, Cook blickte sich suchend um. Zwischen den Gebäuden, von denen manche bis an die Wasserfront reichten, lasteten schwarze, fast undurchdringliche Schatten.

Der Ort war gut gewählt. Normalerweise hätte es keine unwillkommenen Zuschauer gegeben.

Trotz des Nachtglases entdeckte Cook niemanden. Man hätte meinen können, er wäre nicht an der richtigen Stelle. Sein Blick streifte die Uhr am Armaturenbrett.

Fünf Minuten vor zwölf, und Tony Ballard war noch nicht eingetroffen. War er unpünktlich? So schätzte ihn Cook nicht ein. Wenn Ballard zu spät kam, hatte das bestimmt einen triftigen Grund.

Cook tastete nach dem Türöffner und stieg aus. Ein kalter Wind strich ihm über den Nacken und ließ ihn frösteln. Er stützte die Ellenbogen auf das Wagendach und schaute wieder durch das Nachtglas. Er drehte an den Okularen, und plötzlich bemerkte er einen Mann, der eine Maschinenpistole geschultert hatte und an einem Rollbalken lehnte.

Ein zweiter Bewaffneter erschien. Die beiden wechselten einige Worte, dann verschwanden sie aus Cooks Blickfeld.

Endlich ein Beweis, daß ich hier richtig bin, dachte Cook. Er warf das Nachtglas in den Wagen und drückte die Tür vorsichtig zu. Dann setzte er sich langsam in Bewegung.

Es war schon fast Mitternacht. Wenn Tony Ballard verhindert war, blieb Cook nichts anderes übrig, als doch allein zu arbeiten.

Er schlich an der Gebäudefront entlang, nützte geschickt jeden Schatten und verließ sich nicht nur auf seine Augen, sondern spitzte auch die Öhren, um rechtzeitig reagieren zu können, wenn er ein verdächtiges Geräusch vernahm.

Lautlos näherte sich Cook der Stelle, wo die beiden Männer miteinander gesprochen hatten. Er drückte auf die Beleuchtung seiner Armbanduhr.

Noch zwei Minuten.

Ein Wagen kam, die Scheinwerfer abgeschaltet. Cook blickte sich hastig um und verschwand dann zwischen zwei Gebäuden, während der schwarze Kastenwagen näher rollte.

Das Fahrzeug blieb in Cooks Nähe stehen. Ein Mann stieg auf der Beifahrerseite aus und öffnete ein großes Schiebetor. Der Kastenwagen setzte sich langsam wieder in Bewegung und rollte in das leere alte Lagerhaus. Das Tor blieb offen, und Cook vernahm Stimmen.

Er löste sich von der Wand und schlich ein paar Meter vor, um zu hören, was gesprochen wurde. Vier Männer sah er im Lagerhaus.

»Ist der Professor noch nicht da?« fragte der erste.

»Er wird in Kürze hiersein«, antwortete der zweite.

»Läuft alles nach Plan?«

»Wir haben Funkverbindung mit dem Boot. Es kommt zur angegebenen Zeit.«

Cook hörte das dumpfe Brummen von starken Zwillingsmotoren. Das mußte das Boot sein, von dem der Mann soeben gesprochen hatte.

»Frank, mach das Tor auf!« kam es aus dem Lagerhaus.

Wieder rollte ein Schiebetor auf. Diesmal eines, das dem Wasser zugewandt war. Es gab Durchzug. Zeitungsfetzen flogen aus dem Lagerhaus und auf Cook zu.

Cook sah die Positionslichter des Bootes. Es drehte jetzt bei, und einer der OdS-Leute schwenkte einen Galgenarm aus, an dem ein Flaschenzug baumelte.

Ketten rasselten, ein dicker Eisenhaken wurde hinuntergelassen. »Dann mal hoch damit«, sagte einer der Männer im Lagerhaus. »Aber vorsichtig. Ihr dürft nichts beschädigen.«

»Mann, hat es nicht geheißen, die Dinger wären unverwüstlich?«

»Wir passen darauf auf, so gut wir können. Was später mit ihnen geschieht, geht uns nichts mehr an.«

Wieder rasselten die Ketten des Flaschenzugs. Cook machte den Hals lang, um zu sehen, was da hochgehievt wurde.

Etwas Längliches, Schwarzes war es.

Eine Kiste.

Ein Sarg!

***

Cook schluckte trocken. Bestand die Lieferung aus… einer Leiche? Man schwenkte den Galgenarm und ließ den Sarg behutsam runter.

»Okay!« hörte Cook. »Die nächste Kiste!«

Noch ein Sarg! durchzuckte es den Privatdetektiv. Noch eine Leiche? Wozu brauchte Mortimer Kull die Toten?

Verflixt, wenn doch nur Tony Ballard…

schon hiergewesen wäre. Die OdS-Leute würden die Särge höchstwahrscheinlich in den Kastenwagen schieben und damit losfahren.

Egal, wohin sie fuhren, sie würden einen Schatten haben: Spencer Cook. Aber lieber wäre ihm gewesen, wenn er nicht allein gewesen wäre.

Man kann sich die Arbeitsbedingungen nicht immer aussuchen, tröstete sich Cook.

Die OdS-Gangster holten den nächsten Sarg ins Lagerhaus. Die Lieferung bestand aus insgesamt drei Särgen. Als sie nebeneinander im Lagerhaus standen, legte das Boot ab und entfernte sich.

Dafür näherte sich eine große schwarze Limousine mit getönten Scheiben dem Gebäude.

»Da kommt der Professor!« sagte jemand im Lagerhaus.

Die Limousine blieb davor stehen, und zwei vierschrötige Kerle stiegen aus. Mißtrauisch blickten sie sich um, die Hand in der rechten Jackettasche, bereit, sofort die Waffe zu ziehen, falls Gefahr drohte.

Einer der beiden nickte in den Wagen. Dann erst stieg Mortimer Kull aus, ein schlanker, hochgewachsener Mann mit breiten Schultern und markanten Zügen, sehr elegant Er vereinigte vieles in seiner Person: das wissenschaftliche Genie, Raffgier, Herrschsucht, Grausamkeit und dämonische Fähigkeiten.

Doch all das sah man ihm nicht an. Er wirkte wie die Seriosität in Person. Man hätte ihn für den Top-Manager eines multinationalen Konzerns halten können.

Professor Mortimer Kulî… Er war böse, grausam, hinterhältig, und er verhalf allem Schlechten zur absoluten Perfektion. Ein Menschenleben hatte ihm schon früher nichts bedeutet, und seit er zum Dämon geworden war, kannte er keinen Skrupel mehr.

Er war eine Zeitlang mit Atax, der Seele des Teufels, verbündet gewesen, aber es hatte ihm nicht gefallen, von diesem Befehle entgegennehmen zu müssen.

Kull war gewöhnt, sein eigener Herr zu sein. Er konnte sich nicht unterordnen, deshalb hatte er sich von Atax getrennt.

Er betrat das Lagerhaus - ein Mann, den alle fürchteten, vor dem alle buckelten, um dessen Wohlwollen sie sich bemühten.

»Die Särge sind soeben eingetroffen, Professor«, beeilte sich einer der Männer zu sagen.

»Ging alles glatt?« wollte Mortimer Kull wissen.

»Die Sache lief wie geschmiert.«

»Gut. Öffnet die Särge!« verlangte Kull.

Drei Männer führten seinen Befehl unverzüglich aus, jeder an einem Sarg. Cook hätte auch gern einen Blick in die Totenkisten geworfen. Als man die Deckel hochklappte, wagte sich der Detektiv noch weiter vor. Er konnte aber trotzdem nichts sehen.

Mortimer Kull ging von einem Sarg zum anderen. »Großartig«, sagte er dann zufrieden. »Ihr könnt die Särge wieder schließen.«

Seine Männer klappten die Deckel zu.

Und plötzlich hörte Cook hinter sich das Schnappen eines MPi-Schlosses.

***

Cooks Herz übersprang einen Schlag. Er fuhr herum und wollte zur Pistole greifen, doch seine Hand blieb auf halbem Wege in der Luft hängen, als er sah, daß der Lauf der Maschinenpistole auf seine Brust gerichtet war.

Der Mann grinste breit, schien sich mächtig darüber zu freuen, Cook erwischt zu haben. »Warum gehst du nicht näher ran, um alles besser zu sehen?« höhnte der OdS-Gangster. »Ich bin sicher, Professor Kull hat nichts dagegen. Er mag nur keine Heimlichtuerei.«

Der Mann trat näher und stieß die MPi gegen Cooks Brust.

Der Detektiv stöhnte.

»Eine falsche Bewegung, und du bist eine Leiche«, knurrte der Mann. Dann durchsuchte er Cook blitzschnell und nahm ihm die Pistole ab. »Vorwärts! Beweg dich! Du darfst Professor Kull ›Hallo‹ sagen.«

Der Mann packte Cook grob, riß ihn herum und stieß ihn vor sich her. Cook ging langsam. Wenn er dem Mann zu langsam ging, bekam er wieder einen Stoß.

»Schlaf nicht ein, Freundchen!«

Cook ging an der Limousine vorbei, aus der Kull vor wenigen Minuten gestiegen war.

»Professor!« rief der MPi-Gangster ins Lagerhaus. »Sehen Sie, wen ich aufgegabelt habe.«

Er benimmt sich wie ein gut dressierter Hund, dachte Cook grimmig. Er legt den Knochen, den er gefunden hat, vor Herrchen und erwartet, von ihm gestreichelt und gelobt zu werden.

Die beiden Leibwächter flankierten den Professor sofort. Cook vermeinte, ganz kurz ein violettes Blitzen in Kulls Augen zu sehen.

Das war der Zorn des Dämons, ging es Cook durch den Kopf.

»Er trug ’ne Artillerie bei sich«, sagte der Mann hinter Cook. »Soll ich ihn umnieten?«

Kull musterte den Detektiv. »Wie heißen Sie?«

Cook schwieg trotzig.

Der Mann mit der MPi schlug zu und Cook fiel auf die Knie. »Wenn Professor Kull dich fragt, hast du gefälligst zu antworten!« schrie er.

»Hebt ihn auf!« verlangte Kull von seinen Leibwächtern. Die Männer griffen zu und zerrten Cook hoch.

»Name?« fragte Mortimer Kull. »Spencer Cook.«

»Ich nehme an, Sie sind nicht zufällig hier vorbeigekommen.«

»Ich bekam einen Tip.«

»Von wem?« fragte Kull.

»Der Mann heißt Bumpy Douglas.«

»Er lebt nicht mehr«, wurde Mortimer Kull informiert.

»Sind Sie Polizist?« wollte Kull wissen.

»Privatdetektiv«, antwortete Cook.

Kulls Miene versteinerte. Privatdetektiv war ein Reizwort für ihn. Er kannte einen, der ihm zu schmerzlichen Niederlagen verholfen hatte: Tony Ballard. Hatte Spencer Cook etwa die Absicht, es dem Dämonenhasser Ballard gleichzutun?

»Ihr Schnüffler habt eine äußerst unangenehme Angewohnheit«, sagte Mortimer Kull. »Ihr steckt eure Nase immer mit Vorliebe in Dinge, die euch nichts angehen, und manchem wird diese Neugier schließlich zum Verhängnis.«

Cooks Adamsapfel hüpfte.

Jetzt bist du erledigt, dachte er.

***

Loretta Falk war eine ehrgeizige junge Frau, die ungemein hartnäckig sein konnte, und um ihre außergewöhnliche Spürnase beneidete sie so mancher Kollege.

Sie war Journalistin, und ihre Artikel sorgten hin und wieder für so handfeste Skandale, daß sogar Personen, die dachten, ganz fest im Sattel zu sitzen, ihren Hut nehmen mußten.

Die hübsche Loretta kannte alle Tricks, um an Informationen zu kommen, und sie zögerte auch nicht, sie anzuwenden. Man sagte ihr nach, für eine gute Story verkaufe sie ihre Seele, aber das behaupteten die bösen Zungen.

Ein ganz besonderes Faible hatte die attraktive dunkelhaarige Journalistin für geheimnisumwitterte Persönlichkeiten. Als ihr zu Ohren kam, Professor Mortimer Kull wäre im Land, lud sie ihren Chefredakteur zum Essen ein.

Der gute Mann bekam dann keinen Bissen hinunter, als ihm seine Starreporterin eröffnete, was sie vorhatte.

»Kull«, sagte Sam Farrell hüstelnd. »Nein, Loretta, das ist ein zu heißes Eisen, davon müssen Sie die Finger lassen. Ich möchte Sie nicht verlieren.«

»Interessiert es Sie nicht auch, was Kull in England will, Sam?«

»Doch, gewiß…«

»Sehen Sie, und unsere Leser möchten es auch wissen. Ein Mann wie Kull taucht nirgendwo grundlos auf. Ich muß herausfinden, was er vorhat. Ein Bericht zur richtigen Zeit kann wie Dynamit sein. Wir stecken die Lunte an, und wenn das Ding hochgeht, kann Mortimer Kull nicht mehr in aller Heimlichkeit tun, was er will. Wenn erst mal die Öffentlichkeit auf sein Treiben aufmerksam wurde, kann er seine Pläne nicht mehr realisieren.«

»Und was ist, wenn man Sie erwischt?« fragte Sam Farrell mit belegter Stimme.

»Ich mogle mich schon irgendwie durch.«

»Bauen Sie nicht darauf, daß Sie eine schöne Frau sind. Kull läßt sich nicht becircen. Wenn der merkt, daß Sie ihm schaden wollen, sind Sie für ihn keine Frau, sondern ein Feind, und man sagt, mit Feinden macht Mortimer Kull kurzen Prozeß. Leider kann ihm das niemand nachweisen.«

»Habe ich Ihr Okay?« fragte Loretta.

»Nein Loretta, seien Sie vernünftig, hören Sie dieses eine Mal auf mich. Ich meine es gut mit Ihnen…«

»Ach, Sam, Sie wissen doch, daß ich meinen Willen immer durchsetze, also was soll das?«

»Kull ist imstande und schickt uns eine Bombe in die Redaktion.«

»Ach, das ist der wahre Grund. Sie haben nicht um mich, sondern um sich selbst Angst.«

»Das ist nicht wahr. Fangen Sie jetzt nicht bloß wieder damit an, mir das Wort im Mund umzudrehen. Darin sind Sie ja eine wahre Meisterin.«

»Geben Sie mir grünes Licht, und ich lasse Sie sofort in Ruhe«, sagte Loretta Falk.

»Nein!« erwiderte Sam Farrell energisch.

Eine halbe Stunde später hatte ihn Loretta aber dann doch soweit. Er raufte sich die Haare und stöhnte: »Wenn Ihnen etwas zustößt, verzeihe ich mir das nie.«

Seither zog Loretta alle Register, um eine Spur von Mortimer Kull zu finden. Sie recherchierte Tag und Nacht, gönnte sich nur wenig Schlaf, fiel abends todmüde ins Bett und war frühmorgens schon wieder auf den Beinen - und ihr Eifer lohnte sich.

Sie fand heraus, daß es nördlich von Southend On Sea ein mysteriöses Camp gab. Wolfscamp nannten es die Menschen im nahen Dorf, und man erzählte ihr unheimliche Geschichten über Höllenwölfe, die Loretta Falk jedoch für erfunden hielt.

Tagelang trieb sie sich in der Nähe des großen, scharf bewachten Areals herum. Sie kletterte auf Bäume und schoß mit ihrer Tele-Kamera viele Fotos vom Camp, und einige Male bekam sie auch Professor Mortimer Kull vor die Linse.

Was in diesem Camp getan wurde, entzog sich Lorettas Kenntnis. Man munkelte von einer streng geheimen Forschungsarbeit, von einer neuen, revolutionierenden Mikro-Chip-Generation, doch etwas Konkretes erfuhr Loretta Falk trotz intensivsten Bemühens nicht.

Es gelang ihr auch nicht, sich an einen Mann heranzumachen, der im Camp arbeitete, denn seit sie das Wolfscamp beobachtete, hatte es noch niemand verlassen.

Sie zermarterte sich ihren hübschen Kopf, mit welchem Trick sie es schaffen konnte, in das Camp zu gelangen. Ihr fiel nichts ein.

In dieser Nacht - noch bevor Bob Baxter und Richard Spound ein Loch in den Stacheldrahtzaun schnitten - verließ Mortimer Kull in einer schwarzen Limousine das Wolfscamp, Die Limousine nahm Kurs auf London, und Loretta Falk folgte ihr, ohne daß man sie bemerkte. So erreichte sie mit Kull den Themsehafen, und sie gelangte über eine Leiter auf das Dach eines Lagerschuppens, von wo aus sie gleich wieder eine Menge Bilder schoß. In ihrer Kamera befand sich der lichtempfindlichste Film, der derzeit auf dem Markt war. Damit konnte man sogar noch in stockdunkler Nacht von einem Neger ein gestochen scharfes Porträt machen.

Aber Kulls Männer waren wachsam.

Plötzlich war einer auf dem Dach und riß Loretta Falk hoch.

***

Sie war in Karate ausgebildet, das war ihr schon einige Male sehr nützlich gewesen. Das dunkelhaarige Mädchen im schwarzen Nappalederanzug wirbelte herum und traf den OdS-Mann mit dem gestreckten Bein. Er taumelte zurück.

Loretta setzte nicht nach, sondern versuchte die Leiter zu erreichen. Sie war schnell wie eine Gazelle. Der OdS-Mann hätte sie nicht eingeholt, doch kurz bevor sie bei der Leiter anlangte, tauchte dort ein zweiter Mann auf.

Er sprang auf das Dach, und Loretta lief ihm direkt in die Arme. Er hielt sie sofort fest, aber in manchen Situationen waren Männer leichter auszuschalten als Frauen.

Lorettas Knie schnellte hoch.

Der Mann stöhnte auf und ließ sie los.

Loretta war wieder frei, doch die wiedergewonnene Freiheit trug keine Früchte, denn der zweite OdS-Mann richtete seine Pistole auf ihre Brust, und seine Miene ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, daß er abgedrückt hätte, wenn sie auch nur mit der Wimper gezuckt hätte.

»Na schön«, sagte sie keuchend. »Ich ergebe mich.«

Der Mann, den sie mit dem Knie schmerzhaft getroffen hatte, gab ihr eine Ohrfeige. »Luder!« fauchte er.

»Laß sie!« sagte der andere. »Wir bringen sie zu Kull.«

Loretta mußte die Leiter hinunterklettern. Die Männer nahmen sie in die Mitte. Dennoch versuchte sie noch einmal auszurücken, doch die OdS-Gangster krallten sie sich gleich wieder und hielten sie fest. Sie lieferten die Journalistin bei Kull ab.

Wieder erschien ganz kurz dieses violette Blitzen in seinen Augen. Die Männer berichteten, wo sie dieses Mädchen aufgestöbert hatten.

Mortimer Kull starrte Spencer Cook durchdringend an. »Gehört sie zu dir?«

»Nein«, antwortete der Privatdetektiv wahrheitsgemäß.

Auch Loretta Falk blieb bei der Wahrheit und sagte dem Professor, wer sie war und welchen Beruf sie ausübte. Nur eine Behauptung stimmte nicht ganz: daß man sie auf Kull angesetzt hatte.

»Sie sind eine geheimnisvolle Persönlichkeit«, sagte Loretta.

»Und damit das nicht so bleibt, spionieren Sie hinter mir her«, sagte Kull gereizt. Er nahm ihr den Fotoapparat weg und öffnete ihn. Er riß den Film heraus und steckte ihn ein. Die Kamera warf er weit hinter sich. »Die brauchen Sie nicht mehr«, knurrte er.

»Wie darf ich das verstehen?« fragte Loretta. »Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß meine Redaktion weiß, wo ich bin.«

»Man hätte dir eine so gefährliche Aufgabe nicht allein übertragen sollen«, sagte Mortimer Kull höhnisch. »Diesen Fehler wird man schon sehr bald bedauern. Es freut mich, daß ihr meiner Arbeit so viel Interesse entgegenbringt. Ich könnte mir vorstellen, daß euer Wissensdurst noch nicht ganz gestillt ist, deshalb werde ich euch mitnehmen. Ihr sollt alles erfahren, wenn ihr euch schon so große Mühe gegeben habt.« Kull befahl seinen Männern, die Särge in den Kastenwagen zu schieben. Sobald dies geschehen war, mußten Spencer Cook und Loretta Falk sich auf die Särge setzen.

»Es gibt bequemere Arten zu reisen«, sagte Kull lächelnd. »Aber die Fahrt dauert nicht allzulange, dann sehen wir uns wieder.«

Der Professor trat zurück, und die Türen wurden geschlossen.

Augenblicke später fuhr der Kastenwagen mit einem sanften Ruck an.

***

»Ich habe ja schon vieles hinter mir«, sagte Loretta Falk, »aber so schaurig bin ich noch nie gereist.«

Sie wußte inzwischen, wer Cook war und was er in der jüngsten Vergangenheit erlebt hatte. Sie tauschten ihr Wissen über Mortimer Kull aus. Daß der Wissenschaftler ein Dämon war, wollte Loretta Falk nicht glauben.

»Er wird es Ihnen bald beweisen«, sagte Cook. »Da bin ich ganz sicher.« Loretta schwieg eine Weile. »Er wird uns töten, nicht wahr?«

Cook nickte. »Damit müssen wir rechnen.«

»Ich hätte auf Sam Farrell hören sollen.«

»Wer ist Sam Farrell?«

»Mein Chefredakteur. Er war sicher, das würde schiefgehen. Ich habe ihn überredet, mir seinen Segen zu geben. Ich wäre dieses eine Mal besser nicht so hartnäckig gewesen. Meine Neugier machte mich zur guten Journalistin. Und nun bricht mir diese Neugier das Genick. Kull bringt uns in sein Camp, das wir nicht lebend verlassen werden. Zuerst wird er uns stolz präsentieren, woran er und seine Leute arbeiten, und wenn wir alles erfahren haben, wird er dafür sorgen, daß wir ihm mit diesem Wissen nicht schaden können. Haben Sie Angst vor dem Tod, Spencer?«

»Ich glaube, jeder Mensch fürchtet sich vor dem Ende, der eine mehr, der andere weniger«, sagte Cook. »Und dann gibt es die, die um keinen Preis zugeben würden, daß sie Angst haben.«

»Sind Sie verheiratet?« fragte Loretta.

»Nein. Ich sagte mir immer, wer so gefährlich lebt, sollte besser keine Familie gründen.«

»Ich war mal verheiratet… zwei Jahre. Die Ehe wurde geschieden.«

»Wer hatte schuld?« fragte Cook. »Ich.«

»Sie sind sehr ehrlich, Loretta.«

»Ich halte nichts vom Lügen. Ich habe meine Ehe meiner Karriere geopfert. Ich wollte ganz nach oben. Mein Mann war dagegen. Er war für mich ein Klotz am Bein, deshalb habe ich ihn gebeten, mich freizugeben.«

Wieder schwiegen sie eine Weile und hingen ihren Gedanken nach, während der Kastenwagen London längst hinter sich gelassen hatte. Sie saßen auf den Särgen, und keinem war bis jetzt in den Sinn gekommen, einen Blick hineinzuwerfen.

Die Idee kam ihnen gleichzeitig.

Sie standen auf und öffneten den Deckel des ersten Sargs.

Wie nicht anders zu erwarten, hatten sie eine Leiche vor sich.

Cook zog die Luft scharf ein, denn er kannte den Toten. »Wissen Sie, wer das ist?«

»Selbstverständlich«, sagte Loretta Falk. »Vor uns liegt Charles Le Brock, Chef des größten privaten britischen Flugzeugkonzerns.«

»Anscheinend wollte er nicht nach Kulls Pfeife tanzen, deshalb ließ er ihn verschwinden. Ich bin gespannt, wer in Sarg Nummer zwei liegt.«

Sie schlo Sarg Nummer eins und öffneten den nächsten Deckel.

»Harry Slobotham«, sagte Loretta sofort.

»Der größte britische Waffenfabrikant«, ergänzte Cook.

»Jetzt ka mich nichts mehr überraschen«, bemerkte die Journalistin, ehe sie den dritten Sarg aufmachten.

»General Patrick Watson«, sagte Cook. »Einer der führenden Köpfe in der Army. Tot. Ermordet von Mortimer Kulls Schergen.«

»Man kann keine Verletzung sehen.«

»Es gibt viele Möglichkeiten, einen Menschen zu töten, ohne sichtbare Spuren zu hinterlassen, Loretta«, sagte Cook und schloß Sarg Nummer drei. »Strom, Gas Gift… Hinzu kommen die Möglichkeiten, die ein Dämon hat.«

Loretta setzte sich. »Glauben Sie wirklich an diesen Unsinn, den Ihnen Ihr Kollege erzählt hat?«

»Er hatte einen Nessel-Vampir bei sich.«

»Einen was?«

»Einen weißen Vampir namens Boram, ein Wesen, das nur aus Nesseldampf besteht. Boram wandelt schwarze Energie in weiße um. Das heißt wenn er einen Höllenfeind tötet und dessen Kraft in sich aufnimmt, wird er stärker.«

»Also wenn Sie das alles glauben, ist Ihnen nicht zu helfen, Spencer.«

»Ich habe anfangs auch gezweifelt, aber mein Instinkt sagte mir, daß mich Tony Ballard nicht belügt, und auf meinen Instinkt konnte ich mich bisher stets verlassen.«

»Ballard wollte doch um Mitternacht im Hafen sein«, sagte Loretta. »Er kam nicht aber Sie bleiben dabei, ihm vertrauen zu können. Wäre es nicht sogar möglich, daß er mit Kull und seinen Leuten unter einer Decke steckt?«

»Das halte ich für ausgeschlossen. Er hat mir immerhin das Leben gerettet.«

»Das könnte man verabredet haben. Vielleicht war es Ballards Aufgabe, Ihr Vertrauen zu gewinnen.«

»Das hätte man mit weniger Aufsehen über die Bühne gebracht«, sagte Cook und trat an die Tür. »Wir sollten versuchen, sie aufzukriegen, bevor die Fahrt zu Ende ist. Vielleicht geht es mit Gewalt.«

Er rammte den Fuß mehrmals gegen die Tür. Seine Tritte waren hart und kraftvoll, aber die Tür hielt ihnen stand.

»Dann müssen wir unser Glück eben versuchen, wenn sie die Tür aufmachen. Wir müssen sie überrumpeln, zuschlagen wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Können Sie schnell laufen?«

»Wie ein Windhund.«

»Sobald diese Tür offen ist, rennen Sie, so schnell Sie können, klar? Sie kümmern sich nicht um mich, schauen sich nicht um, bringen sich in Sicherheit. Egal, was passiert, Sie bleiben nicht stehen, Loretta. Dann kommt vielleicht einer von uns beiden durch.«

»Ich möchte nicht, daß Sie sich für mich opfern, Spencer«, sagte Loretta.

»Fällt es Ihnen schwer, einmal im Leben das zu tun, was Ihnen ein Mann sagt?«

»Ich bin keine Emanze.«

»Sobald Sie sich in Sicherheit gebracht haben, alarmieren Sie die Polizei«, fuhr Cook fort. »Wenn man mich bis dahin noch nicht umgebracht hat, habe ich vielleicht noch eine Chance. Aber wer weiß, vielleicht kommen wir beide durch.«

»Täusche ich mich, oder fährt der Kastenwagen tatsächlich langsamer?«

»Sie täuschen sich nicht«, sagte Cook. »Dann haben wir unser Ziel wohl in Kürze erreicht.«

»Anzunehmen«, sagte Cook. »Begeben Sie sich in die Startposition.« Er streckte der Journalistin die Hand entgegen, »Viel Glück, Loretta. Sie sind die außergewöhnlichste Frau, die mir je begegnet ist.«

»Wir kommen beide durch, Spencer, Ich weiß es.«

»Wieso?«

»Auch ich habe einen Instinkt«, antwortete Loretta.

Der Kastenwagen blieb stehen. Cooks Nervenstränge spannten sich. Er konzentrierte sich auf den Angriff, doch niemand öffnete die Tür. Statt dessen fuhr der Wagen weiter.

Doch kurz darauf hielt er neuerlich an.

»Jetzt«, raunte Spencer Cook und ballte die Hände zu Fäusten, Das Fahrzeug schaukelte leicht, Fahrer und Beifahrer waren ausgestiegen. Cook hörte ihre Schritte, und dann wurde der Knebelgriff gedreht.

Cook wollte die Tür auftreten, doch das war nicht nötig. Jemand riß sie auf, und dann blickten Loretta Falk und Spencer Cook in die Mündungen mehrerer Maschinenpistolen.

Eine Flucht war unmöglich.

»Shit!« stieß Cook enttäuscht hervor,

***

Sie wurden in eine der hangarähnlichen Hallen gebracht, und Loretta bedauerte, daß ihr keine Kamera mehr zur Verfügung stand. Es gab vieles, das sie gern fotografiert hätte.

Der Raum, in dem sie sich nun befanden, war neonhell. Loretta Falk und Spencer Cook saßen auf einfachen Stühlen und wurden scharf bewacht. Sie durften nicht einmal miteinander reden.

Ihnen gegenüber befand sich eine Wand mit elektronischen Meßgeräten. Computer spulten ein vorgegebenes Programm ab. Das Ergebnis wurde von einem Drucker auf Endlospapier gerattert.

Kull hatte sich noch nicht blicken lassen, aber er befand sich auch im Camp, so viel hatten Loretta Falk und Spencer Cook mitbekommen.

Eine Stahltür hob sich, und die drei schwarzen Särge wurden auf niedrigen fahrbaren Untersätzen hereingeschoben. Loretta warf dem Detektiv einen unangenehm berührten Blick zu.

Sie hatte gehofft, die Toten nicht wiederzusehen, doch das schien ihr nun nicht erspart zu bleiben, Was mochte Mortimer Kull mit den Leichen Vorhaben?

Seine Leute stellten die Särge auf den Boden, dazwischen waren fast zwei Meter Platz, Loretta schloß die Augen, als die Deckel abgenommen wurden.

An und für sich war sie nicht zimperlich, aber Tote sah sie nicht so gern. Männer in weißen Kitteln erschienen, Cook hatte den Eindruck, sie würden die Leichen auf etwas vorbereiten.

Einer von ihnen sprach dann in ein Funkgerät: »Wir sind soweit, Professor.«

Fünf Minuten vergingen.

Nichts passierte.

Loretta hatte die Augen wieder geöffnet und versuchte sich nun an den Anblick der Leichen zu gewöhnen. Einfach war das nicht Die Journalistin hatte das Gefühl, Eiswasser würde durch ihre Adern fließen.

Endlich erschien Mortimer Kull. Er ging von einem Toten zum anderen und nickte zufrieden. »Sie sehen hervorragend aus.«

Hervorragend? dachte Loretta. Es sind Leichen!

»Wo sind die Gürtel?« fragte Kull.

Einer der Männer in weißen Kitteln wies auf drei Gürtel mit klobigen Schnallen. »Sie liegen bereit, Professor,«

Wieder nickte Mortimer Kull. Er musterte die beiden Gefangenen. »Ich bin sicher, Sie haben während der Fahrt die Gelegenheit genutzt, in die Särge zu sehen.«

»Warum haben Sie diese Männer umgebracht?« stieß Loretta leidenschaftlich hervor. »Wollen sie Ihren Befehlen nicht gehorchen?«

»Umgebracht?« Kull lächelte wölfisch. »Ich habe niemanden umgebracht.«

»Dann waren es eben Ihre Henker. Für mich ist das dasselbe. Es geschah in Ihrem Auftrag.«

Cook warf ihr einen warnenden Blick zu, der sie zum Verstummen bringen sollte. Es war nicht klug, Kull zu reizen.

Der Professor lächelte immer noch. »Sehe ich aus wie ein Mörder?«

»Sie sind schlimmer. Sie sind ein Teufel!«

»öh, vielen Dank für die Blumen«, höhnte Kull, »Es nützt Ihnen gar nichts, wenn Sie alle, die Ihnen nicht zu Gesicht stehen, umbringen. Irgendwann wird Ihnen einer das Handwerk legen. Dann werden Sie für all Ihre Missetaten bezahlen!«

Durch Kulls Gesichtshaut schimmerten mit einemmal violette Äderchen. Sein Gesicht nahm einen dämonischen Ausdruck an, und plötzlich schrie Loretta grell auf.

Ein unbeschreiblicher Schmerz hatte sie jäh überfallen. Es war gleich wieder vorbei, und die Äderchen waren nicht mehr zu sehen. Kull hatte der Journalistin zum erstenmal seine Macht demonstriert. Er konnte sie peinigen, ohne sie zu berühren.

»Lassen Sie das!« schrie Cook und sprang auf.

»Setz dich!« herrschte ihn Kull an, und als der Detektiv nicht sofort gehorchte, traf ihn ein harter magischer Schlag, der ihn auf den Stuhl warf.

»Ihr werdet euch eines anderen Tons befleißigen!« sagte Kull aggressiv. »Denkt bei allem, was ihr sagt, daran, wen ihr vor euch habt. Ich bin nicht irgend jemand. Ich bin Professor Mortimer Kull!«

Loretta begriff, daß es wahr sein mußte, was ihr Cook über diesen Mann erzählt hatte. Mortimer Kull schien tatsächlich ein Dämon zu sein. Erklären konnte sie sich das nicht, aber die Kostprobe, die sie soeben bekommen hatte, rückte so manches in ein anderes Licht.

»Ich gewähre euch den Vorzug, ein großes Ereignis mitzuerleben«, sagte Mortimer Kull. »Also seht zu und haltet den Mund!«

Er trat hinter die Särge und befahl den Männern in den weißen Kitteln, die Toten zu »wecken«.

Man drückte Metallplatten an die Schläfen der Leichen und jagte einen Stromimpuls durch ihre Schädel.

Harry Slobothams Beine zuckten, General Watsons Gesichtszüge bewegten sich, und Charles LeBrock war der erste, der die Augen öffnete und sich aufsetzte.

Patrick Watson folgte seinem Beispiel einen Sekundenbruchteil später, und gleich darauf saß auch Slobotham.

Cook fuhr sich mit der Hand über die Augen, als könne er nicht glauben, was er sah. Diese Männer waren tot gewesen. Jetzt lebten sie wieder.

Kulls Wissenschaftler hatten sie aus dem Totenreich zurückgeholt. Wie war so etwas möglich?

***

Manchmal hat man eine Pechsträhne, die einfach nicht abreißt. So erging es mir in dieser Nacht. Alle Ampeln schienen sich gegen mich verschworen zu haben. Sie standen auf Rot. Ich konnte sie nicht ignorieren und einfach über die Kreuzungen rasen, denn damit hätte ich nicht nur mich, sondern auch andere Verkehrsteilnehmer gefährdet.

Doch mit den höhnisch rot leuchtenden Ampeln nicht genug, geriet ich auch noch in einen vormitternächtlichen Stau. Zwei Autos waren zusammengekracht, hatten sich so sehr ineinander verkeilt, daß man sie auseinanderschweißen mußte. Man kam weder links noch rechts vorbei, und hinter mir standen auch schon drei Fahrzeuge.

Ich drehte mich um und bedeutete dem Fahrer im Wagen hinter mir, daß ich zurückstoßen wollte.

Er hob die Schultern. ›Wohin denn?‹ mochte das wohl heißen. Dann wies er hinter sich.

Aber ich blieb hartnäckig. Als ich den Rückwärtsgang einlegte und die Rückfahrlichter aufflammten, gab er dem Mann hinter sich gestenreich zu verstehen, daß auch er zurückfahren wollte, und so gelang es mir schließlich, aus dieser »Sackgasse« herauszukommen und die Fahrt in der Parallelstraße fortzusetzen.

Als ich den Hafen endlich erreichte, war Mitternacht vorbei. Ich hoffte trotzdem, daß ich nicht zu spät kam, aber was immer sich hier ereignet hatte, es war bereits gelaufen.

Ich sah drei Fahrzeuge: einen Kastenwagen und zwei Limousinen. Sie verließen das Hafengebiet, und ich folgte ihnen, nachdem ich mich kurz nach Spencer Cook umgesehen hatte.

Er war nicht hier. War er überhaupt nicht hergekommen? Hatte ihn der Mut verlassen, als ich nicht auftauchte? Oder befand er sich in einem dieser Fahrzeuge, die so unscheinbar durch die Nacht schlichen?

Befand sich die Lieferung, die für Mortimer Kull bestimmt war, in diesem Kastenwagen?

Unzählige Fragen durchstürmten mich. Die Antworten konnte ich mir nicht selbst geben. Ich mußte sie mir von den Leuten holen, die sich in diesen Autos befanden.

Ich fuhr ihnen nach, trachtete, sie niemals aus den Augen zu verlieren. Sobald sie die Stadt verlassen hatten, fuhren sie zügiger, aber nicht zu schnell.

Ich hatte keine Probleme dranzubleiben, und zwar so, daß man mich nicht bemerkte. Boram saß schweigend neben mir. Man hätte meinen können, es wäre kein Leben in dieser hellgrauen Dampfgestalt.

Die Fahrt ging nach Southend On Sea. Kurz davor schwenkten die Fahrzeuge ab, und wenig später befanden wir uns auf einer einsamen schmalen Küstenstraße. Damit sie mich jetzt auch nicht sehen konnten, schaltete ich die Fahrzeugbeleuchtung ab.

Der Straßenverlauf war einigermaßen zu erkennen. Außerdem konnte ich mich nach den Positionslichtern der vor mir fahrenden Autos richten. Das Gelände wurde leicht wellig. Es gab einige Waldflecken, zwischen denen ich die OdS-Fahrzeuge nun doch zweimal aus den Augen verlor, aber ich entdeckte sie beide Male wenig später wieder.

Da war ein Tor, und da waren Posten, sowohl am Tor als auf Wachtürmen, und das Licht von Scheinwerfern pendelte auf die wartenden Fahrzeuge zu.

Ich sah weiter hinten langgezogene Buckel. Wie große Rohrhälften wirkten sie, und sie erinnerten mich an Flugzeughangars. War ich auf einen Stützpunkt der Organisation des Schreckens gestoßen? Es sah ganz danach aus.

Das Tor wurde geöffnet, und die drei Fahrzeuge durften passieren. Hinter ihnen wure das Tor sofort wieder geschlossen.

Ich versteckte meinen Rover hinter hohen wilden Büschen und stieg aus. Boram folgte meinem Beispiel, ohne daß ich ihn extra dazu aufforderte. »Ein neuer Schlupfwinkel von Mortimer Kull«, raunte ich dem Nessel-Vampir zu. »Unscheinbarer geht’s nicht. Sieht alles ziemlich primitiv aus. Gar nicht so, wie man es von Kull gewöhnt ist. Aber drinnen findest du garantiert alles, was gut und teuer ist. Kull läßt solche Stützpunkte wie Pilze aus dem Boden schießen. Da wird irgendeine harmlos scheinende Gesellschaft gegründet, die kauft dann ein Grundstück, und emsig wie die Ameisen errichten die OdS-Leute darauf Laboratorien, Teststationen, Operationsbasen für den wahnsinnigen Professor, der erst erscheint, wenn bereits alles bestens funktioniert.«

Die Fahrzeuge hatten im Camp wieder angehalten.

»Wir müssen näher ran, Boram«, sagte ich.

Für den weißen Vampir war das kein Problem. Wenn es dick kam, konnte er sich sogar unsichtbar machen. Außerdem brauchte er die Kugeln der OdS-Wachen nicht zu fürchten.

Ich hingegen mußte mich auf den Bauch legen und kriechend wie eine Schlange vorwärts bewegen, um nicht bemerkt zu werden. Ich erreichte eine etwas erhöhte Position, von der aus ich das Camp überblicken konnte.

Männer mit Maschinenpistolen nahmen hinter dem Kastenwagen Aufstellung und brachten ihre Waffen in Anschlag. Mir schwante nichts Gutes.

Cook! dachte ich sofort.

Als die Tür aufgerissen wurde, sah ich meinen Kollegen, doch nicht nur ihn. Eine gutaussehende dunkelhaarige Frau in schwarzem Lederhosenanzug war bei ihm.

Auch eine Gefangene.

Wie die beiden zusammengehörten, wußte ich nicht. Es war im Moment auch nicht von Bedeutung. Wichtig war lediglich, daß sie lebten, und ich betrachtete es als meine vordringlichste Aufgabe, dafür zu sorgen, daß sich daran nichts änderte.

Mortimer Kull hätte sie niemals hierher bringen lassen, wenn er nicht die Absicht gehabt hätte, sie zu töten. Jeder, der zuviel wußte oder zu neugierig war, mußte sterben.

Kull duldete keine lebenden Gegner.

Cook und das Mädchen mußten den Kastenwagen verlassen. Man hielt sie aufmerksam in Schach, Jeder Fluchtversuch wäre reiner Selbstmord gewesen.

Zum Glück schätzten die Gefangenen die Situation richtig ein. Wie Lämmer ließen sie sich abführen. Man brachte sie in eine der Hallen, und mein Blick wander te wieder zum Kastenwagen zurück.

Überrascht stellte ich fest, daß sich drei Särge darin befanden.

Die Lieferung!

Drei Särge - drei Leichen!

Hatte Mortimer Kull vor, mit ihnen zu experimentieren?

Er stieg jetzt aus einem der Fahrzeuge. Bei seinem Anblick durchrieselte es mich eiskalt. Ich hatte ihn noch nie gemocht, aber seit er sich selbst zum Dämon gemacht hatte, haßte ich ihn, und sein Name stand ganz oben auf meiner persönlichen Abschußliste.

So wie mein Name auf seiner Liste ganz oben stand.

Er gab Befehle, die sofort ausgeführt wurden. Dann verschwand er. Ob diese Leute hier wußten, daß sie für einen Dämon arbeiteten? Vielleicht kannten einige Kulls Geheimnis, aber selbst wenn allen bekannt war, was Kull war, machte das für sie keinen Unterschied.

Sie waren Mitglieder der Organisation des Schreckens und somit ohnedies die verkommensten, charakterlosesten Subjekte, die man sich vorstellen kann.

Ob sie nun für einen Menschen oder für einen Dämon arbeiteten, war denen mit Sicherheit egal. Sie hatten kein Gewissen und kein Herz. Jeder einzelne war gefährlich. Alle zusammen kamen einer lauernden Katastrophe gleich.

Und ich mußte da hinein - in das Zentrum der Gefahr, in dieses Hornissennest. Weil sich Cook und dieses Mädchen in Mortimer Kulls Gewalt befanden.

Es würde nicht leicht sein, sie rauszuholen, Im Moment sah es sogar unmöglich aus, aber es mußte eine Möglichkeit geben, den Gefangenen beizustehen.

Ich durfte sie nicht einfach Kull überlassen, mit den Schultern zucken und sagen: »Da kann man nichts machen!«

Ich hatte den besten Kundschafter bei mir, den ich mir wünschen konnte: Boram.

Ich wandte mich an den Nessel-Vampir. »Hör zu, ich möchte, daß du für mich soviel wie möglich in Erfahrung bringst,«

»Was soll ich tun, Herr?«

»Ich will wissen, was Kull mit den Gefangenen vorhat, was hier läuft, was sich in den Särgen befindet beziehungsweise wozu Kull sie braucht.«

Borams Gestalt begann sich auszudehnen.

»Warte noch!« sagte ich schnell.

»Ja, Herr?«

»Sollten Cook und dieses Mädchen in ernste Schwierigkeiten geraten, spielst du deren Schutzengel. Versuche zu verhindern, daß sie zu Schaden kommen, und sieh dich nach einer Möglichkeit für mich um, unbemerkt in dieses Camp zu kommen. Bring so viel in Erfahrung, wie du kannst. Je besser wir Bescheid wissen, desto leichter haben wir es später.«

»In Ordnung, Herr«, sagte Boram -und löste sich auf.

Es gab keine Hindernisse für ihn. Er konnte durch die dünnsten Ritzen sickern und unbemerkt bis zu den Gefangenen Vordringen. Sollte Gefahr für ihr Leben bestehen, würde er seine ganze Kraft dafür einsetzen, sie von ihnen abzuwenden..

Obwohl ich das wußte, war mir nicht ganz wohl bei der Sache.

***

»Lebende Tote«, sagte Cook zu Loretta Falk. »Zweifeln Sie immer noch?« Die Journalistin beobachtete die drei Männer mit entsetzensstarrem Blick.

Kull ließ die Särge fortschaffen, sobald die »Toten« sie verlassen hatten.

Kull betrachtete die lebenden Leichen zufrieden. »Perfekt«, sagte er. »Es gibt nichts an ihnen auszusetzen. Meine Leute haben wieder einmal ganze Arbeit geleistet. Ich möchte fast sagen, daß sie sich diesmal sogar noch selbst übertroffen haben.«

Cook leckte sich nervös die Lippen. Er verstand nicht, was der Professor sagte, Kull wies auf LeBrock, Slobotham und Watson. »Keiner von uns hat sie umgebracht.«

»Dennoch waren sie tot«, sagte Cook heiser.

»O ja, diesen Anschein erweckten sie«, bestätigte Mortimer Kull. »Aber es kann nichts tot sein, das nicht lebt.« Er sprach für die Gefangenen in Rätseln, sah deren ratlosen Blick und fuhr fort: »Was ihr hier seht, sind Maschinen, perfekte Nachbildungen der Originale. Wir nennen sie Cyborgs. Sie sind von echten Menschen nicht zu unterscheiden, sind aber wesentlich robuster. Diese Cyborgs sind so gut wie unverwüstlich. Selbst nach Stürzen aus großen Höhen funktionieren sie noch. Und sie haben den unschätzbaren Vorteil, daß sie nur das tun, was ich will.«

»Langsam dämmert es mir«, sagte Cook. »Sie werden die echten Menschen gegen diese Maschinen austauschen.«

»Genau das habe ich vor.«

»Und von diesem Moment an geschieht in LeBrocks Flugzeugwerk nur noch das, was Sie wollen«, sagte Loretta Falk. »Und genauso verhält es sich mit Slobothams Waffenfabrik.«

»Und mit Hilfe des Watson-Cyborgs kann ich Einfluß nehmen auf die Armee«, gab Kull ein weiteres Geheimnis preis. »General Watsons Wort hat sehr großes Gewicht, wie allgemein bekannt ist. Er wird von nun an meine Interessen vertreten.«

»Was geschieht mit den Originalen?« fragte Cook, obwohl er sich das denken konnte.

»Niemand braucht sie mehr«, antwortete der Professor. »Also werden sie den Weg allen irdischen Fleisches gehen, und wir werden ihren Abgang beschleunigen. Ich ließ die Cyborgs in einem meiner Labors in Frankreich anfertigen. Die besten Techniker, Elektroniker und Kybernetiker haben an diesen Modellen gearbeitet. Die hochwertigsten Materialien wurden verwendet. Es dauerte Jahre, bis sie fertiggestellt waren, und nun fehlt ihnen nur noch das Tüpfelchen auf dem i. Das bekommen sie von mir.« Kull wies auf die drei schwarzen Gürtel mit den klobigen Metallschnallen. »Wir leben im Zeitalter der Bits und Bytes. Computer beherrschen bereits weite Arbeitsbereiche. Ich habe diesen Trend rechtzeitig erkannt und die besten Leute für meine Organisation gewonnen. Heute habe ich einen Vorsprung auf diesem Gebiet, der so groß ist, daß niemand ihn mehr wettmachen kann. Diese drei Männer sind ein Prototyp. Haben sie Erfolg, werden weitere folgen. Ich habe vor, die gesamte Führungsschicht dieses Landes auszuwechseln, und nach England kommt Amerika an die Reihe, dann Rußland… Ich mache mir die Machtblöcke untertan und komme damit meinem Ziel, eines Tages die Welt zu beherrschen, einen Riesenschritt näher.«

Kull hatte sich warm geredet. Begeisterung und Fanatismus leuchteten in seinen Augen.

Und Wahnsinn!

Cook wagte nicht auszusprechen, was er in diesem Augenblick dachte, denn das hätte ihn garantiert das Leben gekostet. Obwohl seine Lage aussichtslos war, hoffte er auf ein Wunder, das Loretta und ihn rettete. Aber würde es zu diesem Wunder kommen? Kull konnte sie nicht mehr freilassen. Sie kannten seine neuesten Geheimpläne.

Den Cyborgs fehlte noch das Tüpfelchen auf dem i, hatte er gesagt. Was meinte er damit?

Der Professor befahl den künstlichen Wesen, sich die Gürtel zu holen und umzuschnallen. Sie gehorchten.

»Bis jetzt sind sie lediglich Maschinen, perfekte Nachbildungen von Menschen«, erklärte Mortimer Kull. »Sie sind zwar schon außergewöhnlich, aber noch nicht ganz so, wie ich sie haben möchte. Ihnen fehlt noch die besondere Gefährlichkeit, wie sie mir eigen ist.«

»Warum nennen Sie das Kind nicht beim Namen?« fragte Cook mit belegter Stimme. »Sie meinen Ihre Dämonenkraft.«

Kull sah den Detektiv überrascht an. »Woher hast du das? Wer hat dir davon erzählt?«

Cook hielt Tony Ballards Namen sicherheitshalber aus der Sache raus. »Ließen Sie uns diese Kraft vorhin nicht spüren?«

»Das schon, aber wieso kommst du darauf, es könnte sich um Dämonenkraft handeln?« fragte Kull lauernd.

»Ich habe es mir gedacht«, antwortete Cook. »Weil kein Mensch zu dem fähig ist, was Sie getan haben.«

»Du hast mit deiner Vermutung den Nagel auf den Kopf getroffen«, gab Kull zu. »Ich bin ein Dämon, und ich möchte, daß diesen Cyborgs ein Teil dieser gefährlichen Kraft zur Verfügung steht. Sie sollen nicht nur unverwundbar sein. Ich halte wenig von einer passiven Verteidigung. Wer ihren Zorn weckt, soll ihre dämonische Kraft zu spüren bekommen und daran zugrunde gehen. In den Schnallen dieser Gürtel befinden sich leistungsstarke Mikroprozessoren. Wir haben eine Möglichkeit gefunden, Dämonenkraft zu kopieren. Man braucht nur die entsprechenden Mikrochips in die Schnallen zu schieben, und schon werden die Cyborgs zur tödlichen Gefahr für all unsere Feinde.«

Kull trat an die Geräte und rief ein bestimmtes Programm ab.

Stille herrschte. Alle warteten gespannt auf das Ergebnis.

Einer der Apparate stieß nacheinander drei kleine violette Silikonplättchen aus. Der Professor nahm die Mikrochips an sich und begab sich zu den Cyborgs.

Er schob das erste Plättchen in Charles LeBrocks Gürtelschnalle. Violettes Licht stach ganz kurz aus den Augen des Mannes.

Kull trat vor Harry Slobotham und schob das nächste Plättchen ein. Wieder war dieses kurze Leuchten zu sehen, eine Art Bestätigung, daß die Sache funktionierte.

Nachdem auch General Watson seinen Mikrochip bekommen hatte, wandte sich Mortimer Kull mit einem überheblichen Lächeln den Gefangenen zu.

»Sind noch irgendwelche Fragen offen?«

Loretta Falk und Spencer Cook schwiegen erschüttert.

»Nur Mut«, sagte Kull, »Jetzt ist die letzte Gelegenheit für euch, eure Neugier vollends zu befriedigen. Ich bin bereit, auf alle Fragen zu antworten.«

»Es gibt keine Fragen mehr«, erwiderte Cook.

»Nun, dann sehe ich keinen Grund, weshalb ihr noch länger am Leben bleiben sollt.«

***

Boram kam zurück und informierte mich umfassend. Ich erfuhr, wie viele Männer sich auf dem OdS-Gelände befanden und wer das Mädchen war, das man mit Cook hierher gebracht hatte. Der Nessel-Vampir erzählte mir von Kulls neuen Cyborgs und was er mit ihnen vorhatte.

Als ich hörte, daß der Professor die Journalistin und meinen Kollegen bald schon liquidieren wollte, rieselten mir dicke Hagelkörner über den Rücken.

»Ich muß da hinein!« sagte ich nervös.

»Das ist nicht einfach, Herr«, sagte Boram.

»Das will ich nicht von dir hören«, gab ich aufgeregt zurück. »Sag mir lieber, wie ich dieses Camp unbemerkt betreten kann. Hast du dich umgesehen?«

»Mehr als das, Herr. Deshalb möchte ich dir davon abraten.«

»Du weißt nicht, was du sagst. Cook und dieses Mädchen werden sterben, wenn ich ihnen nicht beistehe.«

»Man nennt dieses Areal ›Wolfscamp‹, Herr. Der Name hat seine Berechtigung. Es befinden sich tatsächlich Wölfe auf dem Gelände, und es sind keine gewöhnlichen Tiere. Es handelt sich um Höllenwölfe.«

»Wie viele sind es?«

»Ein ganzes Rudel.«

»Verdammt, dieser Kull wird mir immer unsympathischer. Jetzt holt er sich sogar schon Unterstützung aus der Hölle.«

»Die Tiere töten jeden, der auf dem Camp nichts zu suchen hat«, sagte Boram.

»Wie unterscheiden sie einen unwillkommenen Besucher von einem OdS-Mann?«

»Es sind Höllenwölfe«, gab Boram zu bedenken.

»Oder den OdS-Leuten haftet ein bestimmter Geruch an, der sie schützt«, sagte ich. »Ich muß trotzdem rein, Boram. Vielleicht schaffst du es, die Höllenwölfe abzulenken. Ich kann jedenfalls nicht hier draußen bleiben, während mit Loretta Falk und Spencer Cook dort drinnen Gott weiß was geschieht.«

Schräg hinter mir tauchte jemand auf. Ich nahm die Bewegung aus den Augenwinkeln wahr.

Man hatte uns entdeckt!

Ich griff sofort zum Colt.

***

Gedankenschnell riß ich die Waffe aus dem Leder.

»Nicht schießen, Tony!« zischte jemand.

Tony? Woher kannte der Kerl meinen Vornamen? Ich behielt die Waffe in der Hand, ließ sie aber sinken, und als der Mann näher kam, erkannte ich, daß ich einen Freund vor mir hatte.

Sein Name war Daryl Crenna. Er stammte aus der Welt des Guten. Dort nannte man ihn Pakka-dee. Ich staunte nicht schlecht, als er auf mich zukam.

»Also ehrlich, dich hätte ich hier nicht erwartet«, sagte ich.

Daryl war vor einiger Zeit auf die Erde gekommen und hatte hier den »Weißen Kreis« gegründet, ein Bollwerk gegen das Böse, dem noch zwei weitere Männer aus der Welt des Guten ângehörten: Mason Marchand alias Fystanat und Brian Colley alias Thar-pex. Dem »Weißen Kreis« gehörten ferner mein Ahnherr, der Hexenhenker Anthony Ballard, sowie - neuerdings -Bruce O’Hara, der weiße Wolf, an.

Daryl Crenna und seine Freunde arbeiteten sehr selbständig, ihre Erfolge konnten sich sehen lassen. In ihrem Haus befand sich ein großes lebendes Auge, das ihnen schwarze Aktivitäten zeigte.

Bestimmt hatte das Auge sie auf das aufmerksam gemacht, was hier vorging, deshalb waren sie hier. Ich nahm jedenfalls an, daß Daryl nicht allein gekommen war.

Ihre Stärke lag vor allem darin, daß sie, wann immer es möglich war, geschlossen zum Kampf antraten, wobei jeder von ihnen seine besonderen Fähigkeiten in die Waagschale warf und damit zum Erfolg beitrug.

»Wo sind die anderen?« fragte ich den Mann aus der Welt des Guten.

»In der Nähe«, antwortete Daryl.

»Was habt ihr vor?«

»Wir möchten Kull, den Damon, vernichten.«

»Auf dem Gelände gibt es Höllenwölfe.«

»Das wissen wir. Auch sie wollen wir vernichten.«

»Habt ihr schon einen Plan?« fragte ich.

»Wir locken die Höllenwölfe aus dem Camp. Bruce übernimmt das. Er wird sich in einen Wolf verwandeln und Kulls Meute mit seinem Geheul auf sich aufmerksam machen. Bruce wird sich als weißer Wolf zu erkennen geben,«

»Dann werden die Höllenwölfe nicht zu halten sein. Sie werden das Camp verlassen und alles daransetzen, um ihn zu töten.«

Daryl Crenna nickte. »Und sie werden blind vor Haß in unsere Falle laufen.«

»Wenn irgend etwas schiefgeht, ist Bruce dran, dessen seid ihr euch hoffentlich bewußt. Dann zerreißen ihn die Höllenwölfe.«

»Es wird nichts schiefgehen, dafür haben wir gesorgt«, erwiderte Daryl.

»Wie wollt ihr Kulls Bestien vernichten?«

»Bruce wird sie zum Strand hinunterlocken, wo Fystanat sie erwartet. Er wird einen Teppich aus Elmsfeuer schaffen. Sobald sich die Höllenwölfe darauf befinden, sind sie verloren.«

»Könnte hinhauen.«

»Es wird ganz sicher klappen«, sagte Daryl überzeugt.

Hinter ihm schälte sich eine sonderbare Gestalt aus der Dunkelheit. Ein Mann mit nacktem Oberkörper, dessen Muskelpakete glänzten, als wären sie mit Fett eingerieben. Er trug eine blutrote Kapuze, durch deren Löcher ein dunkles Augenpaar blickte. Die ebenfalls rote Hose schmiegte sich wie eine zweite Haut an seine stämmigen Beine, und in seinen kräftigen Händen hielt er ein großes Henkersbeil, dessen blinkende Klinge magisch geschärft war, Das war Anthony Ballard, der Hexenhenker.

Nach ihm gesellte sich auch noch Brian »Speedy« Colley zu uns.

Wir nannten ihn »Speedy«, weil er die Fähigkeit besaß, sich mit Lichtgeschwindigkeit zu bewegen.

Mir war diese Verstärkung höchst willkommen. Mit Unterstützung des »Weißen Kreises« mußte es möglich sein, Loretta Falk und Spencer Cook herauszuboxen.

Ich erzählte den. Freunden, was sie noch nicht wußten.

Plötzlich hörten wir das langgezogene Heulen eines Wolfs.

»Das ist Bruce«, sagte Daryl Crenna. »Gleich wird hier im wahrsten Sinne des Wortes die Hölle los sein.«

***

Bruce O’Hara stand reglos zwischen zwei mächtigen alten Bäumen. Starr wie eine Totenmaske wirkte sein Gesicht. Er konzentrierte sich auf die geheimnisvolle Kraft, die er in sich trug.

Sie packte ihn unvermittelt, krümmte ihn, und er ließ sich nach vorn fallen. Seine Gesichtsform veränderte sich, er bekam eine Schnauze, in der gefährliche Heißzähne schimmerten.

Die Metamorphose hatte eingesetzt und schritt rasch fort. Aus dem Mann wurde ein Wolf, doch er stand nicht auf der schwarzen Seite. Er kämpfte für das Gute.

Buce O’Hara, der weiße Wolf, war ein erklärter Feind der Hölle.

Werwölfe verwandeln sich nur in Vollmondnächten in reißende Bestien. Die andere Zeit leben sie unerkannt als Menschen unter Menschen.

O’Hara brauchte die kalte Kraft des Mondes nicht für die Metamorphose. Er konnte sich verwandeln, wann immer er wollte. Sobald er zum Tier geworden war, hob er den Kopf und stieß ein schauriges Geheul aus.

Daß er dabei beobachtet wurde, wußte er nicht Der Mann, der mit haßsprühenden Augen auf der Lauer lag, trug Rauhlederkleidung. Er war stämmig und untersetzt, und in seinem Gesicht wucherte ein dunkler Vollbart.

Sein Lebenslauf war haarsträubend. Viele Jahre hatte er in den endlosen Wäldern der kanadischen Rocky Mountains gelebt. Ein unermüdlicher, gnadenloser Jäger war er gewesen.

Zahlreiche Werwölfe hatte er zur Strecke gebracht, und er hätte sich damals wohl nie träumen lassen, daß er einmal die Fronten wechseln würde. Aber es war geschehen.

Heute stand Terence Pasquanell auf der schwarzen Seite. Diesen Schritt hatte er allerdings nicht freiwillig getan. Er war in ein schwarzes Räderwerk geraten, aus dem er sich nicht befreien konnte.

Niemand hatte für ihn etwas tun können.

Eine Zeitlang hatte es so ausgesehen, als würde er sein Dasein als blinder Zombie fristen müssen, aber dann hatte er von der Totenpriesterin Yora die Augen des Todes bekommen, und deren Kraft machte ihn zum Dämon auf Zeit. Solange er im Besitz der Todesaugen war, war er ein Dämon, und das wäre er gern geblieben, aber es lag bei Yora, wann sie die Augen zurückhaben wollte.

Er brauchte nur ihren Unmut zu wecken, dann war er die Augen des Todes los.

Nach einer Zeit der Stille und des Nachdenkens wurde Terence Pasquanell nun wieder seinem Ruf als gnadenloser Werwolfjäger gerecht.

Allerdings tötete er jetzt nur noch weiße Wölfe, und er hatte bereits wieder einen ins Auge gefaßt: Bruce O’Hara!

Seit Tagen umkreisté er das Haus des »Weißen Kreises« in der Hoffnung, O’Hara mal allein zu erwischen, doch bisher hatten dessen neue Freunde gut auf ihn aufgepaßt.

Stets war einer von ihnen in O’Haras Nähe gewesen. Die erste Gelegenheit, den weißen Wolf zu erledigen, bot sich in dieser Nacht, und Terence Pasquanell wollte sie nicht ungenützt lassen.

Dem bärtigen Werwolfjäger standen dämonische Kräfte zur Verfügung, doch er wollte sich ihrer in diesem Fall nicht bedienen, deshalb spannte sich zwischen seinen sehnigen Händen ein dünner Silberdraht.

Damit wollte er dem weißen Wolf den Garaus machen - gewissermaßen auf die klassische Methode. Er wollte spüren, wie der verhaßte Wolf starb.

Ais das Tier dieses langgezogene Heulen ausstieß, fragte sich Pasquaneli, was es damit bezweckte. Wollte der weiße Wolf auf sich aufmerksam machen?

Terence Pasquaneli schob sich vorsichtig an das Tier heran. Er wußte, wie man diese Räuber erledigte, und es kribbelte ihn stark in den Fingern, die sich um die beiden glatten Holzknebel schlossen, um die der Silberdraht geschlungen war; Wieder heulte der weiße Wolf.

Der Zeit-Dämon war ihm schon sehr nahe… Im nahen Camp herrschte mit einemmal Unruhe.

»Was ist das denn für ein Wolf, der da draußen heult?« rief einer der Wachtposten.

Die Höllenwölfe reagierten auf das Heulen mit einer erschreckenden Wut. Sie gehorchten den OdS-Leuten nicht mehr. Jene, die festgehalten wurden, rissen sich kraftvoll los, und niemand durfte es wagen, sich ihnen in den Weg zu stellen, denn sie bissen sofort um sich, als hätten sie die Tollwut.

»Die Wölfe spielen verrückt!« brüllte jemand.

»Geht ihnen aus dem Weg!« schrie ein anderer. »Laßt sie laufen!«

Und die Höllenwölfe hetzten quer über das Gelände, das ganze Rudel. Der Stacheldrahtzaun vermochte sie nicht daran zu hindern, das Camp zu verlassen, obwohl er hoch war.

Die Höllenwölfe sprangen höher.

Bruce O’Hara sah sie kommen. Sie preschten durch dichtes Unterholz. Jeder wollte der erste sein. Der weiße Wolf hörte auf zu heulen. Er warf sich herum und ergriff die Flucht.

Knurrend und hechelnd nahm die Höllenmeute seine Spur auf.

Terence Pasquaneli fluchte enttäuscht. Er zog sich zurück. Lange Schatten jagten an ihm vorbei, gefährliche Raubtiere, die Mortimer Kull sich aus der Hölle besorgt hatte.

Sie beachteten den bärtigen Mann nicht. Nur der weiße Wolf war ihnen wichtig. Ihn wollten sie einholen und zerfleischen.

Im Grunde genommen war das in Pasquanells Sinn, aber er hätte den weißen Wolf lieber selbst vernichtet. Er hoffte sogar, daß O'Hara den Höllenwölfen entkam.

Der weiße Wolf rannte zum Strand hinunter.

Pasquaneli folgte der Meute nicht. Er schlug einen anderen Weg ein und legte sich zwischen Felsen auf die Lauer. Wenn ihm das Jagdglück hold war, würde ihm O’Hara hier in die Arme laufen - und sterben.

***

Mason Marchand hatte sich gewissenhaft vorbereitet. Er hatte den Sand mit seiner außergewöhnlichen Kraft durchsetzt und alle Spuren verwischt.

Als er den weißen Wolf heulen hörte, wußte er, daß es hier bald rundgehen würde. Er verkroch sich hinter einem bizarren Felsen und wartete auf Bruce O’Hara.

Da tauchte der weiße Wolf schon auf. Pfeilschnell schoß er aus der Dunkelheit. Die Höllenwölfe waren ihm dicht auf den Fersen, aber es konnte gutgehen.

O’Hara durfte jetzt nur nicht nachlassen.

Marchand beobachtete mit gespannter Miene, wie sich der Vorsprung des weißen Wolfs laufend verringerte. Bald war er nur noch hauchdünn.

»Lauf!« stieß der Mann aus der Welt des Guten aufgeregt hervor. »Lauf, Bruce! Es ist nicht mehr weit!«

O’Hara wußte, was für ihn auf dem Spiel stand. Er mobilisierte seine Kraftreserven, holte alles aus sich heraus, und es gelang ihm, den Vorsprung wieder zu vergrößern.

»Ja!« keuchte Mason Marchand. »Du schaffst es!«

O’Hara raste an ihm vorbei.

Das war die Ziellinie!

Jetzt mußte Fystanat handeln. Grelle Elmsfeuerbündel loderten mit einemmal zwischen seinen Händen. Er ließ sie fallen, und sie steckten den präparierten Sand in Brand.

Die Höllenwölfe gerieten unvermittelt auf einen Flammenteppich. Das gleißende Elmsfeuer attackierte sie. Feuerstacheln bohrten sich in die Leiber der Höllenkreaturen, zerstörten und verbrannten sie.

Bruce O’Hara rannte noch ein Stück weiter. Zwischen Felsen fiel er erschöpft zu Boden und nahm wieder menschliches Aussehen an. Atemlos richtete er sich auf und beobachtete den Todeskampf der Höllenwölfe.

Das bläulich-weiße Elmsfeuer vernichtete das ganze Rudel.

Daß damit ein geheimer Wunsch Terence Pasquanells in Erfüllung ging und daß die Rechnung des bärtigen Werwolfjägers aufgegangen war, ahnte O’Hara nicht.

Er hatte den Zeit-Dämon hinter sich, und zwischen Pasquanells Händen spannte sich schon wieder der Silberdraht.

***

Unruhe und Unsicherheit griffen im Wolfscamp um sich. Was war plötzlich mit den Wölfen los? Wieso drehten sie durch? Niemand wußte, was zu tun war.

Kull wurde informiert. Man hoffte, daß er wußte, welche Maßnahmen zu ergreifen waren, damit die Höllenwölfe ins Camp zurückkehrten.

Spencer Cook sah in dieser allgemeinen Ratlosigkeit eine winzige Chance. Im Moment hatte man das Interesse an ihnen verloren. Es gab ein echtes Problem zu bewältigen. Die Wölfe durften nicht draußen bleiben und über das nahe Dorf herfallen.

Nicht, daß man sich um die Menschen sorgte, die dort wohnten. Es galt nur, jedes Aufsehen zu vermeiden. Wenn die Wölfe in das Dorf einfielen, würde man in den umliegenden Dörfern davon erfahren. Polizeieinheiten würden anrücken. Vielleicht sogar die Armee, Loretta Falk und Spencer Cook sollten immer noch sterben, daran hatte sich nichts geändert. Sie wußten zuviel. Aber es fand sich niemand, der sich um sie »gekümmert« hätte.

Bevor man sich ihrer wieder besann, wollte Cook mit dem Mädchen ausrücken oder sich zumindest irgendwo in Sicherheit bringen.

Cook sprang auf und streckte Loretta die Hand entgegen. »Kommen Sie!«

Die Journalistin ergriff seine Hand. Er riß sie hoch. Ein OdS-Mann sprang ihm in den Weg. Er schlug ihn nieder. Der Mann verlor seine MPi. Cook hob sie auf und schoß blindwütig um sich.

Die OdS-Leute gingen in Deckung. Cook und das Mädchen verließen den Raum und liefen einen breiten Flur entlang.

Mortimer Kull wandte sich an seine Dämonen-Cyborgs. »Folgt ihnen! Tötet sie! Sie dürfen nicht entkommen!«

Die Dämonen-Cyborgs stürmten davon.

Cook stieß eine Tür auf. Fünf, sechs Stufen führten in einen etwas tiefer liegenden Raum. Cook schaute zurück.

»Da hinein!« stieß er atemlos hervor. »Schnell. Loretta!«

Die Journalistin stolperte die Stufen hinunter. Cook wandte sich den Dämonen-Cyborgs zu und Heß die Maschinenpistole hämmern. Er sah, wie er die Roboter traf, wie die Treffer sie schüttelten, doch sie blieben auf den Beinen und kamen näher.

Cook zog sich zurück. Er rammte die schwere Metalltür zu und verriegelte sie. Dann sprang er die Stufen hinunter.

Loretta sank gegen ihn. »Ich habe Angst, Spencer.«

»Für den Augenblick sind wir sicher«, sagte der Detektiv und schob sich den Hut aus der schweißnassen Stirn.

»Aber wir sitzen hier in einer Falle«, sagte das Mädchen, »Sehen Sie sich doch um. Es gibt kein Fenster, keine Tür.«

»Solange die Cyborgs draußen bleiben, ist das okay«, sagte Cook. »Kritisch wird es erst, wenn es ihnen gelingt, die Tür zu öffnen. Die sind wirklich verdammt robust. Sie mußten meine Garbe voll schlucken, aber das hat sie nicht gejuckt. Keiner der drei ging zu Boden.«

»Sie werden uns umbringen, Spencer.«

»Noch haben sie uns nicht.«

»Aber…«

Cook strich mit der Hand über ihr weiches dunkles Haar. »Beruhige dich«, sagte er. Ihm war, als würde er Loretta schon sehr lange kennen. »Ich bin bei dir, und ich werde nicht zulassen, daß dir ein Leid zugefügt wird.«

»Spencer!« schrie Loretta plötzlich. Sie hatte an Cook vorbei zur Tür gesehen. Violette Blitze zuckten darüber, und das Rad der Türverriegelung drehte sich. Die Cyborgs brachten ihre Dämonenkraft ins Spiel.

Sie öffneten die Tür. Als sie zur Seite schwang, nahm Cook die Roboter wieder unter Beschuß, obwohl er wußte, daß das nichts nützte. Als das Magazin leer war, schleuderte Cook den Cyborgs die Waffe entgegen.

Er entdeckte eine Feueraxt hinter Glas. Wenn er mit der MPi keinen Schaden anrichten konnte, würde ihm das mit der Axt auch nicht gelingen, Trotzdem schlug er das Glas ein und riß die Feueraxt vom Haken. »Sobald sie mich angreifen, ist die Tür frei«, zischte Cook. »Dann rennst du los, wie von Teufeln gehetzt.«

»Und du?«

»Ich schlage mich irgendwie durch. Kümmere dich nur um dich«, entgegnete Cook. »Kommt her, ihr verdammten Bastarde!« schrie er und hob die Axt. »Kommt her, damit ich euch den Schädel einschlagen kann.«

Die Dämonen-Cyborgs stiegen die Stufen herunter, Loretta bewegte sich zitternd nach links.

»Jetzt!« schrie Cook. »Lauf, Loretta!« Gleichzeitig warf er sich den Cyborgs entgegen und schlug wie verrückt auf sie ein. Er traf sie auch, aber die Axt prallte an ihnen wirkungslos ab. Sie schienen unzerstörbar zu sein.

Er durchschlug dicke Wasserrohre. Glitzernde Fontänen schossen in den Raum. Loretta versuchte die Tür zu erreichen, doch Charles LeBrock stoppte sie, ohne sich ihr in den Weg zu stellen.

Mehrere Magielanzen flogen durch den Raum. Wenn Loretta nicht augenblicklich stehengeblieben wäre, hätten die violetten Lanzen sie durchbohrt.

Ohne daß die Cyborgs Hand an ihn legten, wurde Cook hochgerissen. Die dämonische Kraft schleuderte ihn zuerst an die Decke und dann zu Boden.

Er glaubte, sich alle Knochen gebrochen zu haben. Konnte es noch schlimmer kommen?

Eiskaltes Wasser umspülte ihn. Er hatte die Axt verloren, war schwer benommen, und jede Bewegung schmerzte ihn. Er hörte Loretta schluchzen und begriff, daß sie es nicht geschafft hatte. Alles kam ihm auf einmal so sinnlos vor.

***

Die Wölfe hatten das Camp verlassen. Eine große Gefahr war damit ausgeschaltet. Ich hoffte, daß Bruce O’Hara und Mason Marchand ihre Sache gut machen würden, denn sonst fielen uns die Höllenwölfe in Kürze in den Rücken.

Eine Menge Arbeit wartete nun auf uns: Wir mußten Loretta Falk und Spencer Cook retten, die Dämonen-Cyborgs zerstören, nach Möglichkeit das Camp hochgehen lassen und Mortimer Kull vernichten.

Ich war heilfroh, daß mir der Zufall den »Weißen Kreis« an die Seite gestellt hatte. Mit vereinten Kräften würden wir bestimmt eine Menge Probleme lösen können.

Vielleicht sogar alle.

Aber noch war nicht geklärt, wie wir in das Camp gelangen konnten.

Ich wollte Boram losschicken.

»Da kommt ein Truck!« zischte Daryi Crenna.

»Den schickt uns der Himmel«, gab ich zurück.

Wir kletterten auf die Bäume, deren Äste über die Straße ragten, und als sich der Truck unter uns befand, ließen wir uns wie überreifes Obst fallen.

Wir landeten auf dem Dach, ohne daß es jemand merkte, und der Truck nahm uns huckepack mit ins Camp, doch ich freute mich zu früh, denn zwei Scheinwerferkugeln schwangen heran und erfaßten uns.

»Da liegen welche auf dem Dach des Trucks!« brüllte einer, und schon nahmen sie uns unter Beschuß.

Wir konnten uns nicht mehr verabreden. Jeder versuchte seine Haut zu retten. Ich rollte zur Seite und ließ mich vom Truck fallen, wobei ich bestrebt war, mit den Beinen zuerst aufzukommen.

Schießende OdS-Männer zwangen mich, in Deckung zu gehen. Ich zog mich hinter die großen Zwillingsreifen zurück, kam wenig später auf der anderen Seite des Trucks zum Vorschein und versuchte die Halle zu erreichen, in die man Cook, das Mädchen und die Särge mit den Cyborgs gebracht hatte.

Kull mußte sich ebenfalls darin aufhalten.

Ich erreichte ein Tor, aber dann war Endstation, denn plötzlich tauchte ein OdS-Mann hinter mir auf und legte auf mich an.

Ich wäre erledigt gewesen, wenn mir Anthony Ballard nicht das Leben gerettet hätte. Ich sah das Henkersbeil hochschwingen, dann schrie der Mann - und die Gefahr war gebannt.

Der Hexenhenker schloß sich mir an. Als wir in die Halle eindrangen, wollten uns mehrere OdS-Leute zurückwerfen, aber wir kämpften uns durch.

Boram war plötzlich auch mit von der Partie. Er berichtete, daß Thar-pex ein Sprengstoffdepot entdeckt hatte, und nun flitzte »Speedy« über das Gelände und verteilte überall die Sprengsätze.

Wir rannten durch einen Gang.

Eine offene Tür… Wasser rauschte, es überschwemmte knietief einen Raum. Ich sah Loretta Falk, Spencer Cook und die Dämonen-Cyborgs. Boram griff sie sofort an, doch diesmal ohne Erfolg, denn unter der künstlichen Haut, die von echter Haut nicht zu unterscheiden war, befand sich edelster Stahl.

Mir war klar, daß die Cyborgs gleich weniger gefährlich sein würden, wenn ich sie ihrer dämonischen Kraft beraubte. Wo die saß, wußte ich: in der Gürtelschnalle, die ein Mikroprozessor war. Ihn mußte ich zerstören.

Ich hielt meinen Colt Diamondback mit beiden Händen, zielte, schoß. Die geweihte Silberkugel traf die erste Schnalle und riß Harry Slobotham den Gürtel von der Leibesmitte.

Der Cyborg blieb gefährlich, denn nach wie vor handelte er nach dem OdS-Programm, das ihn steuerte. Aber er könne keine Dämonenkraft mehr einsetzen.

Ich schoß auf die zweite Schnalle. Treffer!

Jetzt war nur noch Charles LeBrock ein Dämonen-Cyborg. Nach dem nächsten Schuß war er nur noch ein Roboter wie Slobotham und Watson.

Sie mußten von Kull den Befehl erhalten haben, Loretta Falk und Spencer Cook zu töten. Der Befehl war noch nicht ausgeführt, hatte also immer noch Gültigkeit.

»Loretta! Spencer!« schrie ich. »Raus! Schnell raus!«

Spencer Cook quälte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht hoch. Loretta eilte zu ihm, stützte ihn. Sie wateten durch das Wasser, die Cyborgs folgten ihnen.

Mein Befehl holte Boram zurück. Es hatte keinen Sinn, daß der weiße Vampir die Roboter noch einmal attackierte. Ich hatte einen Plan. Wenn der funktionierte, waren die Cyborgs erledigt.

Anthony Ballard stand neben mir. Cook und das Mädchen stolperten an uns vorbei, Boram hatte den Raum vor ihnen verlassen.

»So«, sagte ich zum Hexenhenker. »Jetzt kommt unser Zug!«

Neben der Tür verlief vertikal ein kinderarmdickes Kabel. Ein weißes Schild war daran befestigt. Ein Schild mit einem roten Blitz, neben dem stand: VORSICHT, STARKSTROM!

Das mußte die Cyborgs umhauen.

Ich forderte Anthony Ballard auf, das Kabel mit seinem Henkersbeil zu durchschlagen. Die Axt hatte einen Holzgriff. Holz leitet Strom nicht. Es konnte also nichts passieren.

Der Hexenhenker schlug sofort zu. Es zischte, knisterte, blitzte, und Funken sprühten.

Noch standen die Cyborgs im knietiefen Wasser, aber in wenigen Augenblicken würden sie die Stufen erreichen. Ich mußte mich beeilen, packte das dicke Kabel und bog es nach unten.

Als es ins Wasser eintauchte, traf der Starkstrom die Cyborgs mit tödlichem Schock. Sie zuckten, drehten sich und tanzten, waren komplett fehlgesteuert. Widerstände verschmorten, Sicherungen brannten durch, Kraftfelder bauten sich auf, denen die besten Materialien nicht standzuhalten vermochten.

LeBrocks Bewegungen wurden ungelenk, marionettenhaft. Aus Slobothams offenem Mund kamen Geräusche, die mich an eine laufende Kreissäge erinnerten, und General Watson war der erste, der »den Geist aufgab«. Er erstarrte, kippte nach hinten, klatschte ins Wasser und versank darin.

Slobotham und LeBrock folgten seinem Beispiel.

Einmal mehr war Mortimer Kulls Rechnung nicht aufgegangen.

***

Vorsichtig richtete sich Terence Pasquanell auf, und dann hob er blitzschnell den Silberdraht über Bruce O’Haras Kopf. Er zog sofort mit ganzer Kraft an den Knebeln.

Der weiße Wolf wollte schreien, doch kein Laut kam über seine Lippen.

Pasquaneli zog ihn tiefer in den Schatten zwischen den Felsen hinein, damit Mason Marchand nicht mitbekam, was passierte. O’Hara wehrte sich verzweifelt.

»Du entkommst mir nicht!« knurrte der Zeit-Dämon an seinem Ohr. »Wenn ein Wolf erst mal in meiner Schlinge zappelt, ist er verloren! Stirb, verdammte Kreatur!«

O’Hara versuchte die Finger unter den dünnen Draht zu schieben. Es gelang ihm nicht. Die Schlinge grub sich in sein Fleisch, und er spürte, wie die Kräfte ihn verließen.

Fystanat! Er war so nah, und doch hatte er keine Ahnung, daß er in diesem Augenblick einen Freund verlor.

Der Mann aus der Welt des Guten blickte triumphierend auf den Flammenteppich, der den Höllenwölfen zum Verhängnis geworden war. Sobald der letzte Wolf verschwunden war, löschte Mason Marchand das Elmsfeuer.

»Die Falle war perfekt!« sagte er stolz. »Wir haben diese Höllenbiester souverän ausgeschaltet. Das war allerbeste Zusammenarbeit, Bruce.«

Er drehte sich um, und sein Blick suchte den Freund.

»Bruce?«

Es gab keinen Grund, sich zu verstecken. Warum kam Bruce nicht zum Vorschein? Warum antwortete er nicht? Hatte er sich vorhin so sehr verausgabt, daß ihm jetzt sogar die Stimme versagte?

»Bruce, wo bist du?«

Der weiße Wolf gab keine Antwort.

»Ist alles in Ordnung, Bruce?«

Argwohn erwachte in Fystanat. Irgend etwas stimmte da nicht. Bruce hatte bestimmt nicht allein den Strand verlassen. Er mußte noch hier sein, und aus irgendeinem Grund konnte er nicht antworten!

Der Mann aus der Welt des Guten begab sich zu den Felsen, hinter denen er den Freund vermutete. Er stutzte. Was war das eben gewesen? Hatte er das Scharren von Füßen vernommen? Das Kläcken von Steinen?

Fystanat rannte los, und Sekunden später sah er, was passierte: Bruce sollte sterben! Terence Pasquanell war drauf und dran, den weißen Wolf zu töten!

O’Hara blutete, die Kräfte verließen ihn. Pasquanell hatte sehr viel Übung im Töten von Werwölfen. Das Leben des weißen Wolfs hing nur noch an einem seidenen Faden.

Es hatte den Anschein, als würden Fystanats Finger in Flammen aufgehen. Gezackte Feuerbüschel ragten zwischen seinen Fingern auf. Normalerweise hätte er sie geworfen, doch diesmal mußte er auf O’Hara Rücksicht nehmen.

Er wollte den weißen Wolf nicht mit dem Elmsfeuer verletzen, deshalb war es nötig, daß er Pasquanell direkt angriff, ihn aus nächster Nähe attackierte.

Damit ihm der Zeit-Dämon mit seiner Magie nichts anhaben konnte, schützte Mason Marchand seinen ganzen Körper mit Elmsfeuer. Es züngelte und tanzte auf ihm, ohne ihn zu verbrennen.

O’Haras Widerstand erlahmte, seine Arme sanken herab, baumelten, die Knie knickten ein…

Das Ende kündigte sich an.

Und Terence Pasquanell hielt die Holzknebel immer noch fest zwischen seinen Fingern. Er spürte jede einzelne Phase der Niederlage. Der verhaßte Wolf war bereits so gut wie erledigt. Die Silberschlinge hatte dem bärtigen Werwolfjäger wieder einmal wertvolle Dienste geleistet.

Obwohl Pasquanell den brennenden Mann aus der Welt des Guten sah, ließ er O’Hara nicht los.

Der weiße Wolf war noch nicht tot. Wenn Pasquanell ihn vorzeitig freigab, erholte er sich wieder. Deshalb zerrte Terence Pasquanell fanatisch weiter an der Silberschlinge.

Fystanat flog förmlich auf den Zeit-Dämon zu. Seine Flammenfaust traf das Gesicht des Werwolfjägers. Das Elmsfeuer attackierte den Höllenfeind sofort. Geblendet und rasend vor Wut, brüllte Terence Pasquanell auf. Der Zeit-Dämon war gezwungen, von Bruce O’Hara abzulassen.

Er konnte im Moment nichts sehen. Ob ihn die Kaft der magischen Augen verlassen hatte oder ob sie nur geschwächt war, konnte Mason Marchand nicht erkennen.

Bruce O’Hara kippte dem brennenden Mann aus der Welt des Guten entgegen. Fystanat mußte ihn auffangen. Allerdings könnt er das nicht in brennendem Zustand tun, denn das Elmsfeuer wäre dem weißen Wolf schlecht bekommen.

Die Flammen verschwanden von einer Sekunde zur anderen. Mason Marchand griff mit beiden Händen zu, und O’Hara klammerte sich mit letzter Kraft an ihn.

Dadurch war Fystanat behindert. Es wäre möglich und wichtig gewesen, Terence Pasquanell den Rest zu geben, doch der weiße Wolf hinderte den Mann aus der Welt des Guten daran.

Pasquanell begriff, daß seine Kraftbasis ziemlich morsch geworden war. Schleppend stellte sich das Sehvermögen wieder ein. Ihm war klar, daß er in diesen Minuten so verletzbar war wie schon lange nicht.

Wenn Fystanat diese große Chance erkannte, war er erledigt. Nur eine überstürzte Flucht konnte ihn retten.

Der weiße Wolf war ihm plötzlich nicht mehr wichtig; es ging ihm nur noch darum, die eigene Haut zu retten, sich in Sicherheit zu bringen und wieder zu Kräften zu kommen.

Wie durch einen trüben Schleier nahm er die Umgebung wahr. Das genügte ihm. Er wirbelte herum und stürmte davon.

Fystanat ließ den weißen Wolf zu Boden gleiten und wollte dem bärtigen Werwolfjäger folgen, aber Terence Pasquanell hatte geschafft, was ihm nicht hätte gelingen dürfen: Er war verschwunden.

***

Die ersten Sprengladungen gingen hoch. Ich schickte Spencer Cook und Loretta Falk mit Anthony Ballard nach draußen und versuchte mit Boram, Mortimer Kull aufzustöbern.

Das Camp wurde zu einer Miniaturhölle. Es brannte an allen Ecken und Enden, und ständig flog irgendwo irgend etwas in die Luft. Schwarzer, beißender Rauch durchdrang Räume und Gänge.

Flammen schlugen aus Kabelschächten, die teuren Computeranlagen brannten aus - ein schmerzlicher Verlust für Mortimer Kull, über den ich mich diebisch freute.

Eine neue Wunde, die wir der Organisation des Schreckens schlugen. Sie würde wohl nicht so schnell heilen.

Ich hätte der OdS - dieser gefährlichen Schlange, die den gesamten Erdball umschlang - gern den Kopf abgeschlagen.

Der Kopf… das war Professor Mortimer Kull!

Aber so sehr wir uns auch anstrengten, wir konnten keine Spur von dem dämonischen Wissenschaftler finden. Hatte er sich rechtzeitig abgesetzt?

Kull war ein Meister im Verduften, wenn die Situation für ihn brenzlig zu werden drohte.

Eine Druckwelle durchraste die Halle, in der wir uns befanden. Sie schleuderte mich gegen die Wand, und eine Tür platzte auf. Eine rote Feuerlohe schoß heraus.

Wenn sie Boram erwischt hätte, wäre er erledigt gewesen, denn Feuer konnte der Nessel-Vampir nicht vertragen. Hitze brachte ihn zum Verdampfen.

Es war Zeit, die Halle zu verlassen. »Zurück, Boram!« schrie ich in den tosenden Lärm, der uns umgab.

Als wir ins Freie gelangten, fielen nur noch vereinzelt Schüsse. Der Kampf war so gut wie zu Ende. Die OdS-Leute rückten aus. Daryl Crenna tauchte aus dicken Rauchwolken auf und berichtete, daß sich Kull mit einem Motorboot abgesetzt hatte.

»Wir müssen runter von diesem Gelände«, sagte Pakka-dee, »denn in wenigen Minuten zündet Thar-pex die großen Sprengladungen.«

Wir verließen das Camp. Augenblicke später bebte der Boden unter unseren Füßen, die Erde schien aufzubrechen. Man hätte meinen können, ein Vulkan würde entstehen. Feuer, Stein, Eisen, Erde flogen zum schwarzen Nachthimmel hoch.

Thar-pex gesellte sich grinsend zu uns. »Na, wie habe ich das gemacht?«

»Als Pyromane bist du unschlagbar, Speedy«, sagte ich.

Fystanat schleppte Bruce O’Hara heran. Der weiße Wolf konnte kaum stehen. Wir erfuhren, was Terence Pasquaneli getan hatte, und O’Haras Blick war voller Haß.

Trotz aller Wirrnisse trug Spencer Cook seinen Hut immer noch auf dem Kopf. »Ist der etwa angenäht?« fragte ich scherzhaft.

»Nein, und das will ich Ihnen gern beweisen«, sagte mein Kollege schmunzelnd, »denn was Sie und Ihre Freunde geleistet haben, ringt mir so viel Anerkennung ab, daß ich vor euch allen respektvoll den Hut ziehen muß.«

Er nahm den Deckel ab, setzte ihn aber gleich wieder auf.

»Zurück nach London«, sagte ich und verabschiedete mich von den Mitgliedern des »Weißen Kreises«. Dann begab ich mich mit Loretta Falk, Spencer Cook und Boram zu meinem Wagen.

Während der Fahrt rief ich Tucker Peckinpah an und informierte ihn. Alles Weitere ging mich nichts mehr an, das würde er für mich erledigen.

***

Cook und die Journalistin ließen sich nicht getrennt absetzen. Sie stiegen da aus, wo der Detektiv wohnte. Bei einem großen Drink sagte Spencer Cook dann: »Wir sind zwei schwierige Typen. Bisher konnten wir uns beide nicht vorstellen, mit jemandem zusammenzuleben, doch nun muß ich meine Meinung revidieren. Mit dir zu leben wäre ein neuer Anfang für mich. Was meinst du, Loretta? Sollen wir es miteinander versuchen?«

»Soll das ein Heiratsantrag sein?«

»Hat es sich nicht so angehört?«

»Nicht ganz«, sagte Loretta lächelnd.

»Jeder behält die Freiheit, die er braucht, um seinen Job so gut wie bisher zu tun. Und sollte es mal in unserer Ehe ein Gewitter geben… Ich meine, es kann nicht schlimmer sein als das, was wir heute erlebt haben.«

Loretta legte die Arme um seinen Hals. »Da hast du eigentlich recht. Nach dieser Feuertaufe kann es nur noch aufwärtsgehen.«

»Müde?« fragte Spencer.

»Es geht.«

»Möchtest du mein Schlafzimmer sehen?«

Sie schmunzelte. »Zeige mir, wie du schläfst, und ich sage dir, wer du bist. Du nimmst dabei doch hoffentlich den Hut ab?«

»Nur wenn das unbedingt sein muß«, sagte er grinsend, und dann löschte er das Licht.

ENDE


 [1]Siehe 

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 123 »Piraten aus dem Jenseits«, Tony Ballard Nr. 124 »Auf der Todesgaleere«
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